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Kleine Vorrede


Die Geschichte hat mir keine Ruhe gelassen! Der erste Teil war noch nicht einmal am Computer abgeschrieben, da bemächtigte sie sich meiner aufs Neue. Wie hat Max Frisch gesagt? „Eigentlich sind nicht wir es, die schreiben, sondern wir werden geschrieben.“


Dieser zweite Teil hat es in sich! Er hat mich so sehr in Erstaunen versetzt, daß ich noch immer mit leisem Kopfschütteln nachsinne - woher ist das alles heraufgestiegen? So viel ist sicher - es gibt Geheimnisse und Unwägbarkeiten, die wir nicht ergründen können, aber sie eröffnen unserem Geist neue Räume. Sollten wir uns nicht darauf einlassen?


Johanna und Gabriel haben es getan, anfangs nicht ohne Zaudern und tiefes Erschrecken. Und ich bin ihnen gefolgt und habe getreulich alles niedergeschrieben, so, wie der Geist der Geschichte es mir erzählt hat.




1. KAPITEL


Johanna erwachte, zwei silberhelle Schläge erklangen vom Schloßturm. Gabriels Kopf ruhte an ihrer Brust, sie küßte sein Haar und lauschte seinem tiefen und ruhigen Atem. Ihr Blick ging zum Fenster, der Mond war schon untergegangen, aber die Sterne funkelten.


Da stieß sie einen leisen Schrei aus - über dem Dunkel der Wälder stand ein Komet! Sie schloß die Augen. Aber als sie wieder hinschaute, stand die wundersame Himmelserscheinung noch immer leuchtend über ihr. Der Schweif zog sich in einem schimmernden Bogen aufwärts.


»Gabriel!« rief Johanna und streichelte sein Haar und seine Wange. »Er ist da - der Komet unserer Hochzeitsnacht.« Gabriel seufzte im Schlaf und bewegte sich leicht, erwachte aber nicht.


»Wach auf, bitte,« sagte sie beschwörend. »Wach auf, Gabriel – unser Komet steht am Himmel.«


»Komet ...« murmelte Gabriel mit schwerer Zunge. »Wo?« Langsam kam er zu sich. Aber dann erblickte er das Himmelswunder und wurde hellwach:


»Johanna! König Gregors Prophezeiung hat sich erfüllt.« Der geschweifte Stern flimmerte und gleißte, er schien sie zu grüßen. Und eine so körperlich spürbare Wechselbeziehung baute sich auf zwischen ihnen und dem Kometen ihrer Hochzeitsnacht, daß ihnen war, als schwebten sie. Sie wurden hinausgetragen in die milde Juninacht, hinauf über die Kronen der Linden und Kastanien, über Wiese und Wald. Hand in Hand, mit wehenden Haaren und Gewändern stiegen sie mühelos auf.


Die erste Station ihrer Hochzeitsreise – in der schönen Reisekutsche von König Gregor V. mit dem weißgesternten Rappengespann – war die Residenz des Ostreichs. Denn es stand ein besonderes Ereignis bevor, und König Gregor hatte seine Einladung noch einmal sehr dringlich ausgesprochen. Es war die Premiere der Pariser Fassung einer Oper von Christoph Willibald Ritter von Gluck. Sie hatte im Ausland wahre Begeisterungsstürme hervorgerufen, denn sie verkörperte einen ganz neuen Stil gegenüber der bisherigen Opera seria. Anstelle der herkömmlichen Koloraturen in den Arien und oft langatmiger Rezitative, bei denen die Sänger kaum agierten, waren nun dramatische Darstellung der Handlung und tiefe menschliche Empfindungen anrührend und mitreißend in Musik gesetzt worden. Und es war ein klassischer Stoff, den der Komponist hierfür gewählt hatte – die Sage von Eurydike und Orpheus, diesem Sänger der Antike, dessen wunderbare Stimme so sehr zu Herzen ging, daß sich selbst die wilden Tiere andächtig lauschend zu seinen Füßen lagerten.


Vorerst rollte die Kutsche aber noch durch das frühsommerliche Land. Das Verdeck war geöffnet, und der Kutscher pfiff sich ein vergnügtes Liedchen, denn auch ihm war diese Reise eine höchst willkommene Abwechslung. Zärtlich aneinandergelehnt saßen Johanna und Gabriel und schauten mit leuchtenden Augen all die Schönheit der Natur und natürlich auch immer wieder eins das andere an. Es war ihre erste große, gemeinsame Reise, und sie allein hatten jeden Tag und jede Stunde in der Hand, sie konnten sich ganz dem Augenblick hingeben, seinen Zauber entdecken und auskosten.


Angesichts eines efeubewachsenen Baumes sagte Johanna: »Guck mal, wie der Efeu den Baum umarmt! Dazu hätte ich auch Lust! Du wärst dann der Baum! Aber Efeu kann auch gefährlich werden. Da werde ich lieber ein Immergrün! Von Jahr zu Jahr breitet es seine kleinen, dunkelgrünen, glänzenden Blätter weiter aus, Sommer und Winter, unverdrossen. Und seine lichtblauen Blüten im Frühjahr und manchmal auch im Herbst sind wie liebe Augen. Und nun werde ich mich so richtig um dich herumranken!« rief sie übermütig. Sie fing an Gabriels rechtem Handgelenk an, umspannte es hin und her mit ihren Fingern und sagte befriedigt: »So, hier habe ich erst mal Wurzel gefaßt!« Nun kletterte sie in zärtlichen Windungen um seinen Arm und war an seiner Schulter sehr bemüht, erneut Wurzel zu fassen. Gabriel spürte alle die kleinen Wurzelklammern, und natürlich kitzelte es auch unter dem Arm! Er mußte lachen und ging in Deckung.


»Halt!! Du reißt ja alles wieder aus!« rief Johanna beschwörend. Nun war sie an seinem rechten Ohr angekommen.


»Aber bitte nicht hineinwachsen!« sagte Gabriel. »Sonst höre ich nichts mehr.«


»Gut,« sagte Johanna, »ich wachse nur drumherum.«


Dann beugte sie sich zurück und betrachtete ihr Werk: »Es sieht sehr hübsch aus! Du glaubst gar nicht, wie gut es dir steht, das Immergrün! Oh – und hier am Ohr ist eine Blüte.« Sie beugte sich vor und küßte sie.


»Vielleicht findest du noch eine?« fragte Gabriel erwartungsvoll.


»O ja, hier an der Schulter haben sich gleich zwei versteckt – sie sitzen oft so unter dem Laub!« Und natürlich bekamen auch die einen Kuß, und der drang warm durch das leichte, weiße Hemd.


Johanna wurde auf einmal sehr müde: »Weißt du, solch Kletterwachstum ist ganz schön anstrengend! Ich lasse dich erst mal so viertelbewachsen. Und unsere Nachtruhe war doch recht kurz.« Sie machte es sich zwischen Blüten und Blättern des Immergrüns an Gabriels rechter Schulter bequem, und während er noch zärtlich ihr Haar küßte, war sie schon eingeschlafen.


Sie befanden sich nun im Ostreich, und die Gegend war etwas eintönig zur Zeit – Wiesen und ausgedehnte Felder zu beiden Seiten der Straße, dazu das blendende Sonnenlicht und das Schunkeln des Wagens, das gleichförmige Klappern der Pferdehufe – auch Gabriel fielen die Augen zu.


Gegen Abend dieses ersten Reisetages fanden Gabriel und Johanna in einem kleineren Ort ein recht behagliches Nachtquartier, im Gasthaus »Zum Goldenen Löwen«. Fachwerkhäuser umstanden, wie in angelegentliches, freundliches Gespräch vertieft, dicht gedrängt den Marktplatz, in dessen Mitte ein Brunnen murmelte und plätscherte. Nach der langen Kutschfahrt war es ihnen ein Vergnügen, kreuz und quer durch die mittelalterlichen Gassen zu laufen, über Trittsteine zu springen oder die kleinen Doppeltreppchen vor Häusern mit Hochparterre hinauf- und hinabzueilen. Gerade stand Johanna auf einer obersten Stufe und Gabriel breitete unten die Arme aus.


»Soll ich?« rief sie übermütig. Und schon sprang sie ihm in die Arme und er wirbelte sie ausgelassen im Kreise.


Jetzt hatten sie eine alte Inschrift entdeckt: »Wenn der Herr nicht die Stadt behütet, so wacht der Wächter umsonst.« Und darüber war eine erhöht gelegene Stadt kunstvoll als Relief geschnitzt.


Nicht weit davon lasen sie: »Der Herr behüte dieses Haus und alle, die gehn ein und aus.« Sie gingen nun Hand in Hand. Johanna blieb plötzlich stehen und sah Gebriel forschend an, holte tief Luft und sagte: »Gabriel – unser Komet … Haben wir das geträumt? Oder habe vielleicht nur ich es geträumt?«


»Ich habe ihn auch gesehen. Er stand unter dem Kreuz des Nordens, dem Sternbild des Schwans – wundersam leuchtend.«


»Aber dann …« fuhr Johanna zögernd fort, »sind wir hinausgeschwebt in die Nacht, Hand in Hand?«


Gabriel schloß die Augen und strich sich über die Stirn: »Ja, wir sind geflogen, unendlich weit … Das habe auch ich geträumt. Und der Komet trug ein menschliches Gesicht.«


Johanna erschauerte und flüsterte: »Ja…«


Die Dunkelheit war hereingebrochen. Sie standen unter einer großen, blühenden Linde, und ihr süßer Duft hüllte sie ein.


Gabriel hielt Johanna fest umschlungen, und innig wünschte er, eins zu werden mit der Geliebten – ganz und gar eins, an Leib, Geist und Seele.


Und über der Linde stand der Komet in funkelnder Reinheit.


Am frühen Nachmittag des übernächsten Tages fuhr die Reisekutsche mit Johanna und Gabriel in den oberen Hof von König Gregors Residenzschloß ein. Jonathan hatte sie schon vom Fenster aus erblickt und eilte ihnen entgegen mit ausgebreiteten Armen. Kaum ließ er sie zu Worte kommen, da berichtete er schon atemlos:


»Mein Vater hat einen Kometen am Himmel entdeckt! Er steht unterhalb vom Kreuz des Nordens, und er sagt, es sei der größte und hellste Komet, der seit Christi Geburt von den Astronomen beschrieben wurde …« Hier fiel ihm Gregor V. ins Wort, der inzwischen ebenfalls zur Begrüßung herbeigekommen war:


»Johanna, Gabriel! Ich habe euch einen Kometen zu eurer Engelhochzeit prophezeit! Und nun ist er schon drei Wochen nach eurer Verlobung erschienen. Seine Ausmaße sind ungeheuer, er übertrifft noch den Kometen von 1680, dessen Schweif eine Länge von 20 Millionen Meilen gehabt haben soll. Heute Nacht werden wir ihn von meiner Sternwarte aus anschauen. Das Fernrohr zeigt wunderbare Einzelheiten, aber auch mit bloßem Auge ist er sofort zu finden, was sehr selten der Fall ist. Die allermeisten Kometen sind der Entdeckerfreude der Astronomen vorbehalten!«


Gabriel und Johanna sahen sich an, dann sagte Gabriel lächelnd zu Gregor: »Deine Weissagung sollte nicht zuschanden werden, im vollen Wortsinn hat sie sich erfüllt! Wir haben am elften Juni geheiratet, und nachts um zwei hat Johanna unseren Kometen entdeckt – er schaute sozusagen in unser Brautbett.«


»Nein!!« rief Gregor. »Ist das möglich??«


Johanna lächelte: »Lieber Gregor, was schaust du uns so ungläubig an? Es war doch deine Weissagung! Sicher haben kosmische Kräfte uns bewogen, gerade diesen Hochzeitstermin zu wählen, auf daß erfüllt werde das Wort aus deinem Mund.« Und sie verneigte sich in gespielter Ehrfurcht vor dem staunenden König, der nun ausrief:


»Ja – um zwei Uhr nachts ist es gewesen! Ich spürte mit großer Dringlichkeit, ich solle aufstehen und in meine Sternwarte gehen. Ich hätte auch Adelheid und Jonathan geweckt, aber meine Messungen ergaben, das der Komet so bald nicht entschwinden werde, so haben wir ihn in der folgenden Nacht gemeinsam betrachtet.«


Der König atmete tief auf: »Die Erfüllung einer Weissagung erleben – das ist es, was unser menschlicher Verstand kaum fassen kann. Dem Unerforschlichen mit Ehrfurcht begegnen – das ist unser Teil …«


Er blickte tief bewegt auf Johanna und Gabriel: »Ihr meine geliebten Engel! Vor lauter Sternenungeduld haben wir euch noch gar nicht zu eurem hochzeitlichen Glück unsere Mitfreude ausgedrückt.« Er umarmte sie herzlich. »Was soll ich so allerhöchstem Segen und auszeichnender Gebärde hinzufügen? Möge Gott auch fernerhin euren Lebensweg segnen und euch Kraft und Freude schenken bei allem Tun.«


Und dann gingen sie alle ins Schloß. Gabriel blieb an Gregors Seite, Johanna schloß sich dem schweigenden Jonathan an: »Weißt du, wir wollen es dir nun auch ganz irdisch erklären! Maximilian I. hat doch Gabriel zu seinem Adoptivsohn und Erben von Krone und Reich bestimmt. Und ich bin vor Schreck gleich ohnmächtig geworden, als ich es hörte! Königin im Westreich – o nein!! habe ich gedacht. Aber es muß wohl sein, um Gutes zu wirken. Und da wurde ich ganz kribbelig und wollte noch ganz viel Zeit für unser unbeschwertes Glück retten, solange Maximilian noch lebt, denn er ist ja leider gar nicht gesund. Und da habe ich Gabriel gebeten, daß wir an meinem Geburtstag in aller Stille heiraten. Siehst du, so natürlich hängt das alles zusammen!«


Jonathans Beklommenheit war während dieser munteren Rede mehr und mehr gewichen, und er atmete spürbar auf. Der mystische Hang seines Vaters beunruhigte ihn, und daß er an seiner Liebe zu Gabriel und Johanna leiden mußte, wissen wir ja. Immer wieder empfand er Gabriels Charisma als etwas Unerreichbares. Was Johanna dies unbedingte Vertrauen zu Gabriel einflößte, zeigte ihm schmerzlich, daß er nicht ebenbürtig sei. Aber dann dachte er an Martins tröstende Worte. Er mußte Geduld haben, er war ja erst sechzehn Jahre alt.


»Wollt ihr euch in unserem neuen Bad erfrischen?« fragte Jonathan, nachdem er Gabriel und Johanna ihr Zimmer gezeigt hatte. »Es ist ein Thermalbad mit verschieden temperierten Wasserbecken. Es soll sehr gesund sein, von einem ins andere zu wechseln – das kälteste hat 12° Grad und das wärmste 37°. Es ist im Gewölbekeller eingerichtet worden, die Wände und der Fußboden werden durch Rohre mit Heißluft erwärmt, wie in den Thermen der alten Römer. Mein Vater hat sich extra vorher mit dem Studium der römischen Bäder beschäftigt! Besonders großartig war die Therme von Kaiser Diokletian – der reinste Palast, mit verwirrend vielen Räumlichkeiten für die verschiedensten Badevergnügen. Und das alles hat er nicht etwa für sich und seinen Hofstaat erbaut, sondern es waren öffentliche Bäder, die jedermann benutzen konnte! So was müßte man mal wieder einführen!«


»Gabriel!« rief Johanna. »Merke dir den guten Tip!! Wir haben das Bad zwar noch nicht gesehen, aber ich stelle es mir sehr erquicklich vor! Und wie lange ist das her, daß der Kaiser … Dio … ach, ich weiß nicht mehr, diese berühmte Therme gebaut hat?«


»Das war um 300 nach Christus. Als Baumeister waren die alten Römer wirklich umwerfend! Das heißt, eben gerade nicht umwerfend – denn viele ihrer Bauwerke stehen heute noch, zum Beispiel die Amphitheater, Stadttore und die phantastischen Aquädukte! Wollt ihr nach Italien auf eurer Hochzeitsreise? Das wäre mein Traumziel!«


Gabriel lachte: »Wir haben noch gar keine Pläne gemacht! Wir hatten eure Einladung zur Premiere von »Orpheus und Eurydike« – das ist bisher unser einziger Fixpunkt. Ich glaube aber, Italien wird uns zu weit und zu heiß. Um diese Jahreszeit ist es doch auch hier im Norden so herrlich. Aber – eine Reise zu dritt nach Italien wäre sehr verlockend! Jonathan, die merken wir uns vor! Hoffentlich lebt König Maximilian noch viele Jahre! Es gelüstet mich zur Zeit nicht im geringsten, sein Erbe anzutreten!!«


Unter diesen Gesprächen hatten sie König Gregors neueste Errungenschaft erreicht – es war wirklich schon rein optisch ein Genuß! Die ineinander übergehenden Räume des Bades waren mit zart bläulich-grünlichen, zum Teil mit Meeresmotiven bemalten Kacheln ausgelegt – ganze Fischschwärme tummelten sich an den Wänden. Ein dämmeriges Licht erinnerte an Feengrotten.


»Ihr seid hier für die nächsten anderthalb Stunden ganz ungestört!« sagte Jonathan.


»Das ist ja beruhigend, denn es fehlt uns an Badekostümen!« rief Johanna aus.


Und bald tummelten sie sich vergnügt. Johanna hatte sich ein Becken mit 27° erwählt.


»Gabriel, wo steckst du denn?« rief sie jetzt.


»Ich bibbere gerade bei 12°! Es soll doch so gesund sein!«


»Aber nicht so lange!! Komm ins Warme zu mir! Hier ist es viel gemütlicher!«


Gabriel nahte platschend und übertrieb seinen abgekühlten Zustand mit heftigem Zähneklappern und Zittern am ganzen Körper.


»Ach, du armer Froschprinz, komm, komm – ich muß dich wärmen!« rief Johanna mitleidig und umarmte ihn. »Du Schauspieler!! So kalt bist du ja gar nicht!«


»Naja – Frostbeulen werde ich wohl noch nicht angesetzt haben!«


»Also, in Rußland springen die Männer aus dem heißen Bad in den Schnee, habe ich gelesen! Und wälzen sich darin!! Und hinterher ist ihnen pudelwarm – behaupten sie! Kannst du dir das vorstellen??«


»Vorstellen schon – aber tun?! Huuu – nein, das ist nichts für uns, nicht wahr?!«


Johanna stellte sich nun in anmutiger Pose neben eine am Beckenrand sitzende Seejungfrau und legte ihr den Arm um die Schultern.


»Findest du nicht, daß wir uns ähnlich sehen? Der Fischschwanz ist eigentlich sehr hübsch – nur eben zu Lande sehr unbequem. Wir müßten dann immer hier unten wohnen! Oder du müßtest eine große Tonne mitnehmen auf Reisen, in der säße ich dann. Oder wir würden auf einem Schiff wohnen und ich hätte unten am Bug eine Luke, um immer hinein-  und hinausschwimmen zu können. Und in allen Räumen, wo du dich aufhalten wolltest, wären kleine Bassins, die untereinander mit Wasserkanälen verbunden sind, und so könnte ich dich immer begleiten. 27° wären mir am liebsten als Temperatur und zum Schlafen 37°, wie der Körper. Ach, die Seejungfrau hat wohl kaltes Blut? Du sagst ja gar nichts?!«


»Du mein holder Wasserfall! Deine Phantasie plätscherte so munter dahin – wann hätte ich da wohl etwas sagen sollen? Also, ein bißchen ähnlich seid ihr zwei euch wirklich! Aber auch mit allen Wannen, Tonnen und Wasserkanälen wäre mir eine Seejungfrau nicht im entferntesten so lieb wie du!«


»Wirklich? Ich finde sie schöner und edler als mich! Und wenn du mal untergehst, würde sie dich retten, und wenn die Wellen haushoch wären, das würde ihr gar nichts ausmachen!«


»Das klingt ja fast, als wolltest du mich loswerden!« rief Gabriel und umschlang Johanna ganz fest. »Nein, nein! Und wenn du es noch so geschickt einfädelst – mich wirst du nun bis an mein Lebensende ertragen müssen!«


»Oh, Gabriel!« rief Johanna und sah ganz erschrocken aus. »Lebensende! Das darfst du nicht sagen! Du mußt mich unbedingt überleben!«


»Und an meinen Kummer denkst du wohl gar nicht? Ach, Johanna – wir wollen an helle, freundliche Dinge denken, dann ziehen wir sie an uns heran.«


Johanna nickte und sah Gabriel in einer Mischung aus Entzücken und glückseligem Besitzerstolz an und sagte: »Das Allerliebste und Allerhellste in all meinen Gedanken bist du. Siehst du, und ich habe dich auch zu mir gezogen!«


Sie blickten sich innig in die Augen, und Gabriels Hände glitten zärtlich über Johannas warmen Körper, er liebkoste ihre Brust und sagte lächelnd: »Ich beneide schon heute unsere Kinder, die sich an diesem köstlichen Quell laben dürfen,« und er berührte sie zart mit seinen Lippen.


Sie streckten sich jetzt behaglich aus auf einem der bequemen Ruhelager, wie sie in einzelnen überwölbten Nischen einladend und versteckt zugleich bereitet waren. Da fiel Johannas Blick auf diese Handvoll feingekräuselter, brauner Locken auf Gabriels Körper. Sie lächelte und dachte – und dort, in diesen beiden eiförmigen, sanften Hügeln schlummern all die kleinen Prinzen, ohne die unsere Kinder nicht aus ihrem Dornröschenschlaf erweckt werden.


Und während sie eine Hand leicht auf ihrem Körper ruhen ließ, dort, wo die schlafenden Dornröschen darauf warteten, wach geküßt und zum Leben erweckt zu werden, streckte sie die andere aus, die Behausungen der kleinen Prinzen zu liebkosen. Ganz behutsam ließ sie sie durch ihre Finger gleiten – wie zart sie sind, dachte sie voll inniger Rührung …




2. KAPITEL


Die Abende waren jetzt warm und hell – die kurzen Nächte um die Sommersonnenwende. Um den Kometen recht betrachten zu können, mußte man schon bis eine Stunde vor Mitternacht warten. Das Beisammensein im Kreise der königlichen Familie war recht vergnügt – keine Sternenmystik, sondern ein munteres, fröhliches Rundgespräch. Auch Jonathans Schwestern waren dabei.


»Wollen wir morgen zusammen ausreiten?« fragte jetzt Beatrix, Jonathans Lieblingsschwester.


»Oh – unsere Reitpferde haben wir nicht mitgebracht!« sagte Gabriel. »Aber ich denke, unsere Kutschpferde, die beiden Sternstuten, werden uns nicht gleich abwerfen! Und es soll ja kein Wettreiten werden!«


Und er fügte mit einem aufleuchtenden Blick, den Johanna errötend erwiderte, hinzu: »Außerdem ist der Preis, den ich mir gerade errungen habe, so über alle Maßen köstlich, daß ich jeglichen Siegeslorbeer von Herzen denen gönne, die ihm nachjagen!«


Dem stimmten alle in herzlicher Mitfreude zu. Nur Jonathan spürte einen heftigen Schmerz und schloß die Augen – oh, mein Gott, ich werde es nie verwinden, dachte er verzagend, ach, Johanna …


Als es anfing zu dunkeln, drehten sich die Gespräche mehr und mehr um die bevorstehende Himmels- und Kometenbetrachtung.


»Seit wann beobachten die Menschen eigentlich die Gestirne?« fragte Johanna.


König Gregor antwortete: »Schon seit dem dritten Jahrtausend vor Christi Geburt sind von den Ägyptern solche Beobachtungen überliefert. Sie hatten schon damals ihre Zeitrechnung nach dem 365-tägigen Sonnenjahr eingerichtet. Dann erlebte die Astronomie eine wahre Blütezeit unter der Herrschaft der Babylonier.«


»Wo saßen die denn so ungefähr?« wollte Johanna wissen.


»An den beiden Fruchtbarkeit spendenden Flüssen Euphrat und Tigris, im Zweistromland Mesopotamien, nordöstlich von Arabien. Die Flüsse münden in den Persischen Golf,« antwortete der König. Und Jonathan holte einen Geschichts-Atlas und zeigte es Johanna:


»Babylon und Assur waren die bedeutendsten Städte. Man kann heute noch die Ruinen sehen. Hier saßen vorher schon die Sumerer, das älteste Volk, von dem schriftliche Aufzeichnungen überliefert sind.«


»Ich finde es wahnsinnig aufregend!« rief Johanna. »Vor vielen Jahrtausenden haben schon Menschen zum Himmel aufgeschaut und sich Gedanken gemacht. Wie gut, daß die nicht verloren gegangen, sondern aufgeschrieben worden sind!«


»Um 2750 vor Christi Geburt gaben die Babylonier bereits den bedeutendsten Sternbildern ihre Namen,« ergänzte König Gregor.


»Ach, ich dachte, das waren alles die Griechen?«


»Die kamen erst 2000 Jahre später so richtig zum Zuge!«


»Der bedeutendste babylonische Herrscher war Hammurabi, er schuf ein für damalige Zeiten einzigartiges Gesetzeswerk und förderte die Künste,« ließ sich nun Gabriel vernehmen. »Das war aber erst rund 1000 Jahre nach der Benennung der Sternbilder! Vom sechsten vorchristlichen Jahrhundert an machten sich dann griechische Gelehrte einen Namen in der Astronomie. Schon damals nahm man an, die Erde sei eine Kugel und nicht eine Scheibe, über die der Himmel sozusagen als Käseglocke gestülpt ist!« Alle lachten.


Gregor fuhr jetzt fort: »Die Bewegung der Planeten wurde gedeutet und eine Aufstellung aller sichtbaren Fixsterne vorgenommen. Um 150 nach Christi Geburt schuf Ptolemäus mit seinem astronomischen Werk den Höhepunkt der griechischen Sternforschung. Sein Weltbild wurde in einem ganz entscheidenden Punkt erst durch den deutschen Astronomen Nicolaus Kopernikus richtiggestellt, der in seinem Todesjahr 1543 die revolutionäre Erkenntnis veröffentlichte: Nicht die Erde ist der ruhende Mittelpunkt, sondern die Sonne. Und die Erde kreist um sie wie alle anderen Planeten.«


»Das paßte aber nicht in das Weltbild der Kirche!« rief Jonathan. »Obwohl der fromme Kopernikus, der ein Domherr war, sein wissenschaftliches Werk dem damaligen Papst widmete, wurde der Stellvertreter Christi nicht erleuchtet! Mit der Schöpfungsgeschichte der Bibel glaubte man den Beweis zu haben, daß alle Himmelskörper nur dazu erschaffen seien, für uns auf der Erde zu leuchten! Die Menschen, die die Bücher der Bibel aufgeschrieben haben, konnten aber auch nur das formulieren, was man zu ihrer Zeit wußte. In sechs Tagen ist das ja sowieso nicht vor sich gegangen! Aber manche Leute denken, sie müssen alles wortwörtlich nehmen!!«


»Ja,« sagte die Königin Adelheid, »durch ihre starre Haltung hat die Kirche sich selbst und dem Glauben an Gott großen Schaden zugefügt. Statt sich in staunender Ehrfurcht den sich immer reicher entfaltenden Einblicken in die Wunder der Schöpfung zu öffnen, betrachtete sie solche Erkenntnisse als Gotteslästerung!«


Johanna rief: »Ich finde es viel wunderbarer mir vorzustellen, wie sich alles Leben in Millionen von Jahren nach Gottes weisem Ratschluß entwickelt hat. Sechs Tage sind gar nichts, das ist nur wie ein Zaubertrick!«


König Gregor fuhr fort: »Als Giordano Bruno im Februar 1600 in Rom auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurde, hatte er monatelange Verhöre hinter sich wegen seiner Lehre von der Unendlichkeit des Universums und der Vielheit der Welten. Der berühmte italienische Physiker und Astronom Galileo Galilei war da erst 36 Jahre alt. Als er 70 war, drohte ihm das gleiche Schicksal, denn seine Forschungen hatten die Lehre des Kopernikus bestätigt, daß die Erde mit allen Planeten um die Sonne kreist.«


»Ja, und das hat er widerrufen!« rief Jonathan ungestüm. »Man muß doch bereit sein, für eine gute Sache auch zu sterben!«


»Ich weiß nicht …« sagte Gabriel sehr nachdenklich. »Sieh mal, alle klugen Leute wußten doch, daß er recht hat und nur dem Druck der katholischen Kirche nachgab. So blieb er noch zehn Jahre am Leben und konnte weiter der Wissenschaft dienen.«


»Wenn er verbrannt worden wäre,« sagte jetzt Johanna sehr lebhaft, »wären sicher alle seine Aufzeichnungen mit verbrannt worden, und nichts wäre übriggeblieben. So aber konnte er bestimmt vieles retten und heimlich an andere weitergeben. Und Kopernikus? Wurde der auch hingerichtet?« »Nein, der durfte eines natürlichen Todes sterben,« sagte Gabriel.


König Gregor sah Johanna und Gabriel lächelnd an: »Nun aber wollen wir uns dem so wunderbaren Zeichen auf eurem Lebensweg, eurem Hochzeitskometen, zu nahen versuchen, ihr meine Lieben …«


Die Sternwarte befand sich in einem Eckturm des Schlosses, der die Sicht in alle Himmelsrichtungen ungehindert gestattete. Das große astronomische Fernrohr war in der Mitte des runden Raumes frei drehbar aufgestellt. Johanna betrachtete es wißbegierig und wandte sich dann an den König:


»Das ist auch so ein Wunder menschlichen Erfindergeistes! Bitte, erkläre es mir doch mal!«


»Es ist ein Keplersches Fernrohr, benannt nach dem deutschen Mathematiker und Astronomen Johannes Kepler, der es entwickelt hat. Er lebte zur gleichen Zeit wie Galileo Galilei und war Hofastronom am Prager Königshaus. Das Fernrohr enthält an zwei verschiedenen Stellen Sammellinsen, der Abstand, in dem sie angeordnet werden müssen, ist das besondere Geheimnis.


Aber nun Schluß mit aller Theorie! Seht, dort steht er am Himmel, funkelnd und wunderbar – euer Hochzeitskomet! Schon mit bloßem Auge ist er herrlich anzuschauen. Das tut nur, während ich das Fernrohr ausrichte!«


Alle traten an die Fenster. »Der Schweif erscheint mir heute noch intensiver in seiner Leuchtkraft,« sagte Gabriel.


»Ja, das finde ich auch!« rief Jonathan. »Es sind leuchtende Gaswolken, die aus dem Kopf des Kometen hervortreten – zum Teil leuchten sie selbst, zum Teil reflektieren sie das Sonnenlicht.«


»Und eigentlich ist ein Komet eine riesige Sternschnuppe, das heißt, sein Kopf besteht aus Meteoriten, aus Absprengseln von Sternmaterie,« sagte König Gregor. »Durch die Einwirkung der Sonnenhitze entwickeln sich daraus die Gase und Nebel.«


»Ach,« sagte Johanna, »so genau wissenschaftlich definiert, verliert er sein Geheimnis. Für mich ist er ein lebendiges Wesen und ein Wunder!«


Sie trat als erste an das Fernrohr und stieß einen leisen Schrei aus: »Oh, Gabriel, ich erkenne sein Angesicht wieder – so hat er uns angeschaut.«


Wieder blickte sie atemlos auf die so nah herangeholte Erscheinung. Plötzlich wurde sie sehr blaß, griff nach ihrem Herzen und sank zur Seite. Gabriel fing sie erschrocken auf und ließ sie behutsam auf den Boden gleiten. Jonathan riß sich sein Jackett vom Leibe und legte es ihr unter Kopf und Schultern, seine Lippen zitterten.


Gabriel sagte beruhigend: »Es ist nicht das erste Mal.« Wieder kniete er neben Johanna nieder und legte seine Hand auf ihr unregelmäßig und matt schlagendes Herz. Sie bewegte ganz leicht die Lippen, als wollte sie etwas sagen.


Gabriel hatte jetzt die Augen geschlossen, sein Gesicht drückte äußerste Konzentration und zuversichtliche Erwartung aus – er zog Kräfte des Lebens an sich heran und gab sie weiter. König Gregor, dem Mystiker, schien es, als sähe er sie in hellem Strom durch Gabriels Körper fließen.


Da schlug Johanna die Augen auf, ihre Wangen röteten sich zart, und sie sagte stockend: »Bitte entschuldigt … ich kann nichts dafür … es greift mir so ans Herz …« Nach einer Weile setzte sie sich auf und sagte lächelnd, mit einem tiefen Aufatmen:


»Ach, Gabriel – wird dich dein Ehegelübde nicht reuen? Da hast du nun eine Maid aus dem Volke gefreit, und sie ist schlimmer als eine Prinzessin auf der Erbse!«


Da lachten alle und waren sehr erleichtert.


Nach einer Weile trat Gabriel an das Fernrohr, und auch er erkannte das Antlitz der himmlischen Erscheinung wieder, und ein heiliger Ernst erfüllte ihn.


Johanna erwachte mitten in der Nacht – vielleicht hatte Gabriel sich im Schlaf geregt, vielleicht war ein Gedanke aus ihrem Unterbewußtsein reif, ins Bewußtsein zu treten, oder war es der Blick des Kometen? Sie schaute zum Fenster und sah ihn, wie zuerst in ihrer Hochzeitsnacht. Sie legte eine Hand unter die Wange und schaute ihn an. Jetzt war er fern, wundersam leuchtend, und nichts Erschreckendes ging von ihm aus.


Gott wohnt in einem Lichte, dem niemand nahen kann, dachte sie. Es ist gut für uns, daß seine Majestät uns verhüllt ist. Wir hätten nicht den Mut, ihn Vater zu nennen, wie sein Sohn es uns gelehrt hat, wir hätten nicht den Mut, ihn mit unseren kleinen Sorgen zu behelligen, ja, mit ihm zu rechten ob des Elends auf dieser Welt, wenn wir ihn anschauen müßten dabei. Aber Gott wollte uns nahe sein, deshalb hat er sich aller Hoheit und allen blendenden Glanzes entkleidet und ist in Jesus als ein Kind armer Leute zur Welt gekommen, in einem Stall, in der Fremde. Eines Zimmermanns Sohn, ist er selbst auch Zimmermann geworden und hat bis zu seinem 30. Jahre Balken behauen und eingepaßt und klug berechnet, wie sie einander tragen und stützen sollen. Dann aber ist er dem Rufe des Geistes gefolgt und als ein Prediger wandernd durch das Land gezogen. Und die einfachen Menschen folgten ihm nach, weil sie spürten – hier sind Worte des ewigen Lebens, hier ist Brot des Lebens, hier ist der Weg, den wir gehen sollen.


Wie soll er aussehen, dieser Weg? Er hat täglich sein Ziel – den Menschen, der uns gerade heute begegnet. Wir dürfen nicht ungeduldig an ihm vorbeidrängen, weil wir denken, er könne uns aufhalten in unserem hohen Streben. So will es Gott, so hat er es gelebt in Jesus Christus. Wie sich ein Leben vollendet, wie sich unser eigenes Leben vollendet, das wissen wir nicht. Nur drei Jahre lang hat Jesus wandernd gepredigt, Kranke geheilt, Betrübte getröstet, hat Bedrängten beigestanden, Ausgegrenzte besucht und freundliche Gemeinschaft gehalten mit den Männern, Frauen und Kindern seiner Umgebung. Dann haben sie ihn ergriffen, diesen Revolutionär der Liebe, denn er störte die selbstgerechten Frommen, die buchstabengetreuen Gesetzeseiferer und Etablierten. Sie haben ihn verhört, gefoltert und hingerichtet in einem Schnellverfahren. So starb er den Verbrechertod. Drei Frauen standen unter seinem Kreuz und nur einer seiner Freunde und Anhänger, der jüngste … War das das Ende? Es sah so aus. Aber am Morgen des dritten Tages sahen die Frauen – der schwere Stein war abgewälzt von der Felsenhöhle, in die er gelegt worden war, und ein Engel saß dort und verkündete ihnen: Er ist nicht hier, er lebt! Ja – er lebt an unserer Seite als unser Bruder, nun trägt Gott ein menschliches Antlitz.


Am Morgen nach dem Frühstück sagte Jonathan:


»Wir werden die Lindenallee entlangreiten. Sie führt vom Schloß quer durch die Stadt zum Englischen Garten. Mit Engeln hat der aber nichts zu tun! Es ist ein Landschaftsgarten, wie ihn die Engländer, die unermüdlich Weltreisenden, in China kennengelernt und voller Begeisterung auch bei uns in Europa eingeführt haben.«


»Und da gibt es keine zurechtgestutzten Hecken und Bäume und streng symmetrisch angelegte Beete und Wege wie in König Maximilians Park?« fragte Johanna.


»Nein, diese barocken, französischen Gärten sind passé!« sagte Jonathan. »Auch in der Renaissancezeit wollte man die Natur wie ein Kunstwerk formen und gestalten. Die Gärtner haben die abenteuerlichsten Figuren aus den Hecken herausgeschnitten, menschliche und tierische Gestalten. Man muß sich wundern, daß die lebendige Vegetation das mitgemacht hat und nicht verkümmert ist dabei! Vor allem Taxus und Buchsbaum waren sehr begehrt für solche Figuren, weil sie immer wieder frisch treiben und wenn man sie noch so gewalttätig beschneidet!«


Johanna sagte: »Ich finde das gar nicht schön! Tiere sind Tiere und Pflanzen sind Pflanzen! Wenn man aus Stein Figuren formt, das ist etwas ganz anderes, das finde ich wunderbar – denn der Stein ist ja eigentlich tot, und durch die Hand des Künstlers wird er zum Leben erweckt. In eurem Bad habe ich sogar eine Seejungfrau entdeckt, die mir ähnlich sieht!«


Jonathan errötete: »Das sollte sie auch. Ihr habt mich doch mal besucht, und da war gerade der Bildhauer zu Gast und hat dich beobachtet, wie du verträumt auf der Terrasse gesessen hast. Ich habe es gleich entdeckt und ihn gefragt, als er uns die Seejungfrau zeigte.«


»Johanna!« rief Gabriel. »Du bist nun von uns allen die Berühmteste – schon zu Lebzeiten hast du ein Standbild! Wir müssen unbedingt noch mal hinabsteigen in die Feengrotten, damit ich es richtig würdigen kann. Ich war ja gestern von dem lebenden Modell weit mehr gefangengenommen.« Und er nahm Johanna zärtlich in die Arme.


Unter solchen Gesprächen waren sie am Reitstall angekommen. Die Sternstuten wandten sofort die Köpfe, als sie eintraten, und scharrten mit den Vorderhufen.


»Ja, ihr Lieben, ihr sollt verwöhnt werden!« lachte Gabriel und machte sich ebenso wie Johanna mit trocknem Brot beliebt. Derweil legten die Stallknechte den Kutschpferden Sattelzeug an. Sie ließen es ruhig geschehen, und es gab auch beim Aufsteigen im Schloßhof nicht die geringsten Probleme. Beatrix ritt eine Fuchsstute und Jonathan seinen Braunen, der Gabriel gleich freudig als alten Bekannten begrüßt hatte.


»Wollte Roswitha nicht mitkommen?« fragte Johanna.


»Eigentlich ja, aber nun hat sie sich doch lieber mit einer Lektüre in ihre Solitüde zurückgezogen,« sagte Beatrix. »Irgendwas Mystisches! Sie war schon als Kind so! Am liebsten ist sie für sich und sitzt über Büchern. Sie interessiert sich auch für physikalische Experimente. Ich glaube, nur Vater findet als Partner Gnade vor ihren Augen.«


Also ritten sie zu viert los! Es war ein hübsches Bild, sie davontraben zu sehen. Das Königspaar sah ihnen vom Fenster aus lächelnd nach. Gregor legte den Arm um seine Frau:


»Wir wollen die Jugend mal unter sich lassen – sonst hätte ich schon Lust gehabt, sie zu begleiten und du sicher auch.«


»Vielleicht gönnen wir zwei uns auch einen Ausritt?« sagte sie. »Wir könnten am Stadtwall entlang außenherum reiten und treffen uns im Englischen Garten – ganz zufällig!« Und sie lachte schelmisch.


»Das ist eine Idee!« rief Gregor. »Aber ein bißchen Zeit lassen wir verstreichen. Ich habe auch noch etwas zu erledigen. Sagen wir in einer Stunde? Der Englische Garten ist so weiträumig, da werden sie viel anzuschauen haben und ehe sie dort sind bestimmt auch.«


So war es in der Tat! Schon auf halber Strecke fesselte sie der antike Baustil des Theaters, denn seit Winckelmanns Wirken war die Antike mit all ihren Schönheitsidealen auferstanden in der Kunst.


»Oh, wie herrlich!« rief Johanna. »Und hier werden wir also, sozusagen auf historischem Boden, die Oper »Orpheus und Eurydike« sehen.«


Als sie näher kamen, sagte Gabriel: »Ich höre schon wunderbare Klänge. Es wird Probe sein!«


Sie stiegen ab und traten lauschend in die säulengetragene Vorhalle, gingen ins Foyer, und Jonathan öffnete behutsam die Tür zum Zuschauerraum. Das große, von einer Kuppel überwölbte Rund lag im Dämmerlicht. Sie traten leise ein und setzten sich in eine der hinteren Reihen. Der Dirigent hatte abgeklopft und erläuterte dem Orchester eine Stelle der Partitur, »dolce, dolce« sagte er beschwörend – mehr verstanden sie nicht.


In dem erleuchteten Orchestergraben hob der Dirigent nun wieder den Taktstock, und die Streicher setzten ein, mit einer lichten, schwebenden Melodie, die bald in einer etwas tieferen Lage wiederholt wurde. Johanna hatte die Augen geschlossen und lehnte sich an Gabriel – leise bewegte sich ihr Körper, als tanze sie. Nun hörte man, daß eine Flöte die Streichermelodie aufnahm, dann lag sie hell darüber in lang gehaltenen Tönen, begleitete sie wieder und stieg hinab zu einem tiefen Ton, der fragend und traurig klang.


Gabriel folgte intensiv der Melodie der Flöte – in Gedanken spielte er sie. Ihm war als sei sie sein eigen, in solchen Klängen und Modulationen bewegten sich auch seine Improvisationen. Der erste Teil endete, ging aber sofort über in einen zweiten, und hier war die Flöte nun Soloinstrument über einem dunkel verhaltenen Klanggewebe im Orchester. Der süße, innige Ton wurde schmerzlich, sehnsüchtig-fragend; wie ein Echo antwortete leise eine zweite Stimme.


Johanna stiegen Tränen in die Augen, sie ergriff Gabriels Hand und zog sie an ihr Herz. Ihr war, als sei er es, dessen Flöte dort klagte und nach ihr riefe. Und wie ein Verstehen schwang die Melodie sich jetzt beglückt empor, wie eine Zusage unwandelbarer Treue. Im letzten Teil löste sich alle bange Sehnsucht – Flöte und Streicherstimmen mündeten wieder ein in die selige, schwebend auf- und absteigende Anfangsmelodie.


Während der Dirigent nun wieder mit dem Orchester sprach, verließen sie, leise wie sie gekommen, den Raum.


»Ich habe nie nach Noten gespielt – aber jetzt will ich es lernen. Diese Flötenstimme will ich zum Klingen bringen,« sagte Gabriel mit einem tiefen Aufatmen.


Da sagte Beatrix: »Es war der Reigen seliger Geister, unter denen der in die Unterwelt hinabgestiegene Orpheus seine ihm durch den Tod entrissene Eurydike wiederfindet. Ich habe schon zweimal bei einer Probe zugehört. Nicht wahr, das ist eine ganz wunderbare Musik.« »Reigen seliger Geister,« sagte Johanna leise. »Ach, lieber Gott, ich danke dir, daß du die Musik erschaffen hast und Menschen, denen solche wundersamen Klänge einfallen.«


»Und Menschen, die sie spielen können und nicht wie zornige, kleine Elefanten in eine Flöte trompeten!« rief Jonathan in Erinnerung an seine ziemlich vergeblichen Bemühungen auf diesem Gebiet. Und da mußten sie alle lachen!


»Ach, Jonathan!« rief Johanna. »Ich sehe dich noch vor mir. Du hast wohl immer gedacht, die Flöte sei eine Windmühle, die angetrieben werden muß!«


»Jetzt werden wir wie ein Wirbelwind zum Englischen Garten reiten!« rief er fröhlich, schwang sich auf seinen Braunen, und schon trabte er los. Die anderen mußten sich beeilen.


»Also, Beatrix! Wenn er uns durchbrennt, wirst du unser Anführer!« rief Johanna. Sie mußte sich erst wieder zurechtfinden nach dieser seligen Entrückung. »Wenn die ganze Oper so zu Herzen gehend ist, werde ich wohl mindestens drei Taschentücher brauchen.«


Der süße Duft der Linden begleitete sie durch die ganze Allee, und in den so reichlich mit Nektar gesegneten Blüten summten und brummten alle Arten von Hummeln und Bienen. Gabriel hielt eigens noch einmal an, um seine Begleiterinnen auf diese einzigartige Musik aufmerksam zu machen, deren melodische Vielstimmigkeit sie umgab, als sei der Weltenraum davon erfüllt.


»O ja!« rief Beatrix. »Man achtet gar nicht so darauf. Eigentlich ist es doch neu für uns und hätte mir auffallen müssen. Mein Vater hat ja erst von euch die Kunst der Imkerei übernommen. Es war gar nicht so einfach, die Leute zu überzeugen – die Furcht vor den Stichen war größer als ihre Schleckerlust! Aber nun haben wir im ganzen Land Imker, und die sind mit Begeisterung bei ihrer Kunst!«


Gabriel sagte: »Ja, so ein rechter Imker, der liebt seine Bienenvölker nicht minder als ein König sein Volk … lieben sollte, sagen wir mal! Ach und wie spannend wird es, wenn das Volk beschließt – wir brauchen eine neue Königin, es wird sonst hier zu eng für alle! Allein durch ausgesuchte Leckerbissen wird aus einem Bienenbaby eine Königin herangefüttert.«


Sie ritten nun zu dritt nebeneinander, Beatrix in der Mitte. Jonathan war davongaloppiert und hoffte wohl, das Tempo der anderen dadurch anzuspornen. Aber die hatten mal wieder ein Plauderthema, und das verträgt sich nicht mit einem Galopp!


»Ja,« rief Johanna, »und wenn die neue Königin herangewachsen ist, entsteht eine große Unruhe im Bienenstock. Die alte sammelt ihre Getreuen um sich und schwärmt aus. Das muß der Imker rechtzeitig merken, damit er sie und ihr Volk nicht verliert. Sonst hängen sie sich als wimmelnde Traube irgendwo auf. Weißt du noch, Gabriel, wie wir mal eine am Giebel über dem Pferdestall hatten?«


»O ja! Das war gefährlich, keiner traute sich in die Nähe! Der Gärtner mußte schleunigst den Imker holen! Der kam mit einem leeren Bienenkorb und in voller Vermummung, stieg auf eine Leiter, hielt den nach oben offenen Korb unter die Traube, klopfte mit einer Holzlatte kräftig gegen das Giebelschnitzwerk, an dem die Bienen hingen, und schon plumpsten sie in ihr neues Haus. Schnell schob er die Bodenplatte darüber, drehte den Korb um, setzte ihn auf sein Wägelchen und rollte befriedigt mit seinem neuen Volk davon.«


Beatrix hatte sehr gespannt zugehört: »Gut, daß wir nun wissen, wie man so eine Traube einfängt!«


»Bloß nicht selbst versuchen! Das muß ein Imker tun! Vor allem braucht er seinen Helm mit dem Gazevisier – das schützt sein Gesicht vor Stichen, erlaubt aber freie Sicht.«


»Die junge Königin will nun heiraten!« sagte Johanna herausfordernd und vergnügt.


»Ja,« rief Beatrix, »sie erhebt sich hoch in die Lüfte zu ihrem Hochzeitsflug, von den verliebten Drohnen umschwärmt, das sind die Bienenmännchen. Und der Auserwählte vermählt sich ihr im Fluge. Ist das nicht poetisch?!«


»Es ist aber nur ein kurzes Vergnügen,« sagte Johanna, »denn die Bienenkönigin ist sehr stolz und will von ihrem Mann und allen anderen Männern zeitlebens nichts mehr wissen. Die sind sowieso zu nichts nütze, sie fressen bloß den Honig weg, haben aber keine Lust, selber welchen zu sammeln. Also werden sie kurzerhand von den Arbeitsbienen umgebracht, die nutzlosen Männer!«


Gabriel setzte eine sehr entrüstete Miene auf: »Soso! Kaum bin ich in der Minderheit, muß ich mir solche Unverschämtheiten anhören – nutzlose Männer werden kurzerhand umgebracht!! Na warte nur, wenn wir zu Hause sind, dann lege ich dich übers Knie!!«


Johanna riß erschrocken die Augen auf: »Ich muß flüchten! Jonathan muß mich beschützen!« Und sie sprengte davon. Die beiden Zurückbleibenden lachten übermütig.


Jonathan war sehr verwundert, Johanna so allein und im Galopp herankommen zu sehen. »Ist etwas passiert?« fragte er bestürzt. Sie lenkte ihre Stute ganz dicht an seinen Braunen, rang theatralisch die Hände und klammerte sich dann hilfesuchend an ihn, angstvoll zurückblikkend.


»Jonathan! Du mußt mich beschützen! Ich habe Gabriel zu höchstem Zorn gereizt! Siehst du, da kommt er schon wutschnaubend herangaloppiert!«


In der Tat hatte Gabriel eine bedrohlich finstere Miene aufgesetzt. Jonathan, inzwischen im Theaterspielen bewandert, hatte schnell die Situation erfaßt, und auch Beatrix erwies sich als dramatisch begabt. Sie befanden sich jetzt schon im Englischen Park, der um diese Zeit kaum besucht war, so hatten sie ihre Bühne frei.


Jonathan warf sich also hoch zu Roß Gabriel entgegen und rief zornig: »Wage es nicht, Ruchloser, diesem holden Engel auch nur ein Haar zu krümmen, sonst bist du des Todes!«


»Ahnungsloser! Du weißt ja nicht, welche Schlange du an deinem Busen nährst! Tod und Verderben hat sie den Männern geschworen! Diese edle Dame hier wird es bezeugen,« und Gabriel wies auf Beatrix.


»Ah, ich durchschaue dein böses Spiel!« rief nun Jonathan. »Treulos und ehrvergessen hast du dich abgewandt von deinem Weibe und eine Mätresse zu dir genommen.«


»Wage nicht, mich zu beleidigen!« rief Beatrix empört. »Ich bin aus edlem Hause und kann bezeugen, daß diese da,« sie wies voller Abscheu auf Johanna, »mörderische Pläne hegt gegen ihren hochherzigen Gemahl.«


Da rief Jonathan: »Der Himmel möge euch strafen für solche niederträchtigen Verleumdungen!« Er wandte sich zu Johanna, die mit gesenktem Blick regungslos verharrte. »Schaut sie an! Ist sie nicht die Reinheit und Unschuld selbst? Kann ein so liebreizendes Wesen auch nur der Schatten einer bösen Tat streifen?«


»So will ich denn deinem Anwalt mein Ohr leihen, schuldbeladenes Weib!« sagte Gabriel mit Würde und Strenge. »Wirst du vor Gott und den Menschen schwören, abzustehen von deinen finsteren Plänen?«


Im Hintergrund, unbemerkt von den Akteuren, waren König Gregor und seine Gemahlin aufgetaucht. Die mit lauter Stimme gesprochenen Dialoge hatten schon seit einer Weile ihr Ohr erreicht, wenn sie auch kaum Einzelheiten verstanden hatten.


»Gregor!« rief Adelheid beunruhigt. »Was geht da vor? Es scheint doch eine ernstliche Auseinandersetzung zu sein! Oh, bitte, versuche zu vermitteln! Johanna hat sich zu Jonathan geflüchtet, und Gabriel scheint sehr erzürnt zu sein.«


Der König blickte auf die Gruppe, er hatte den Klang ihrer erregten Stimmen im Ohr und spürte spontan – das ist Spiel, das ist nicht ihre Sprache.


»Adelheid, sei unbesorgt! Sie spielen Theater! Ich weiß es von Jonathan, es ist ihr größtes Vergnügen. Versprich mir, mich nicht zu verraten – ich möchte mitspielen!«


Er sprengte nun auf die Gruppe zu und rief gebieterisch: »Was geht hier vor? Welcher Schuld ist dies holde Wesen angeklagt? Ihr alle seid parteiisch, befangen im Zorn. Ich, als der oberste Richtherr dieses Landes werde eure Worte wägen und ein Urteil sprechen. Wehe denen, deren böses und ruchloses Tun jetzt an den Tag kommt.«


Gabriel merkte als erster, daß Gregor in ihr Spiel eingestiegen war, während Beatrix dem Vater ins Wort fallen und ihn aufklären wollte. Gabriel machte ihr ein Zeichen und schüttelte den Kopf. Dann sagte er mit tiefer Verneigung:


»Oh, edler König! Eine Fügung des Himmels hat Euch hierhergeführt! Dieses mein Weib Johanna, einem Engel gleich an Gestalt, hegt finstere Pläne. Kaum gehorcht mir die Zunge es auszusprechen – noch ehe der Mond des Juli sich seinem Ende neigt, sollte ich sterben.«


»Hört nicht auf ihn!« rief Jonathan nun leidenschaftlich. »Schaut sie an, ihren Liebreiz, ihre Sanftmut, ihren demütig gesenkten Blick – ist das die Sprache einer schuldigen Seele?«


»Johanna!« sagte nun der König. »Du hörst, wie hart dein Gemahl dich vor mir verklagt. Was hast du zu erwidern?«


Johanna schlug die Augen auf und sah zuerst Gabriel, dann Jonathan und dann den König an. Mit leiser Stimme sagte sie: »Ich bekenne mich schuldig, den Zorn meines Gatten erregt zu haben.«


»Johanna!« rief Jonathan. »Wie wäre das möglich?«


»Du hast mich edelmütig beschützt, teurer Freund, ich danke dir, aber du weißt ja nicht, was geschehen ist. Ich werde freimütig Wort für Wort alles bekennen.« Und sie verneigte sich tief vor König Gregor, der im Stillen dachte – worauf will das hinaus?


»Teure Beatrix, du sollst bezeugen, daß alle meine Worte wahr sind, willst du das tun vor Gott und den Menschen?«


»Ich gelobe es,« sagte Beatrix feierlich.


Nun blickte Johanna wieder den König an, und jetzt sah er einen leisen Schalk in ihrer Miene. Sie schilderte nun ihr Bienengespräch und schloß: »Also werden sie kurzerhand von den Arbeitsbienen umgebracht, die nutzlosen Männer! Das war es, was meinen lieben Gemahl so in Zorn versetzt hat.«


Nun brachen alle in schallendes Gelächter aus – vor allem die drei bis dahin noch Uneingeweihten. Es war kaum möglich, den Ernst der Bühne wiederzufinden. König Gregor hob endlich die Hand und verkündete:


»Keiner der Anwesenden ist schuldig im Sinne des Gesetzes. Wenn allerdings ein Ehemann denkt, er zähle zur Kategorie der nutzlosen Männer, so sollte er selbstkritisch mit sich zu Rate gehen und seinem Drohnendasein ein Ende bereiten – durch Strebsamkeit und hilfreiches Tun, zur Freude seiner Gemahlin und zum Wohle der Mitmenschen!«


Gabriel verneigte sich tief und sagte: »Edler Herr und König, ich danke Euch, daß Ihr mir die Augen geöffnet habt. Von nun an werde ich dem Drohnendasein abschwören und mein Leben ganz dem Wohle der Menschheit weihen! Du meine holde Gemahlin, bist du auch fernerhin bereit, an meiner Seite zu bleiben?«


Da fiel Johanna aus der Rolle – sie lief auf Gabriel zu, schloß ihn stürmisch in die Arme und sagte: »Ich liebe dich ja gerade, weil du auch nicht die geringste Ähnlichkeit mit einer Drohne hast!«


Recht heiter gestimmt durchstreiften nun alle unter König Gregors kundiger Führung den Englischen Garten. Johanna war begeistert von der natürlichen Schönheit der Anlagen. Viele seltene Bäume hatte der König pflanzen lassen, als er vor 20 Jahren mit der Gestaltung begann. Sein besonderer Stolz waren drei Mammutbäume, die hier erfreulich gediehen.


»Wie ihr Name schon sagt, werden sie gewaltig groß. In ihrem Ursprungsland Kanada erreichen manche eine Höhe von über 100 Metern und einen Umfang, den zwölf Menschen mit ausgebreiteten Armen kaum umspannen können. Die ältesten Exemplare werden auf 4000 Jahre geschätzt,« erläuterte der König.


Johanna wurde es ganz ehrfürchtig zumute – vor 4000 Jahren, da hatten die Babylonier ihre Blütezeit und alle Sternbilder schon erforscht. Und da lebten diese Bäume schon? Es war unvorstellbar!


»Können andere Bäume auch so alt werden?« fragte sie.


»Auf der griechischen Insel Kos soll es eine Platane geben, die gepflanzt wurde, als dort der später so berühmte Arzt Hippokrates geboren wurde – das war im Jahre 460 vor Christi Geburt.«


»Das sind ja auch weit über 2000 Jahre!! Dagegen sind wir Menschen ja die reinsten Eintagsfliegen!«


»Umso wichtiger ist es, daß wir die Zeit nutzen, die uns gegeben ist,« sagte der König ernst.


Sie kamen jetzt an einen Teich mit gelben Wasserlilien an den vorderen Uferseiten, auch Seerosen begannen schon zu blühen. Libellen schossen aufblitzend hin und her; mit atemberaubender Präzision und Schnelligkeit steuerten sie durch Schilfrohr und Lilien und schwirrten auch mal dicht an der betrachtenden Gruppe vorüber.


»Es sind Quelljungfern,« sagte die Königin Adelheid. »Das sind hierzulande die größten Libellen. Ihr Körper ist bläulich-grün. Ich erschrecke mich jedesmal, wenn sie so angeschossen kommen, aber noch nie hat mich eine gestreift.«


»Warum fliegen sie so rastlos im Zick-Zack? Fangen sie Insekten? Es sieht beinahe so aus!« sagte Johanna.


»Du hast es erraten!« sagte Gabriel. »Nicht alle Insekten sind harmlose Pflanzensauger, die sich an Nektar und Pollen gütlich tun!«


»Das will ich meinen!« rief Johanna. »Oh – wenn ich nur an die Mücken denke, diese blutgierigen Geschöpfe! Jetzt geht diese Plage wieder los!«


»Du bist eben sooo süüß!« sagte Gabriel vergnügt.


»Es würde mir völlig reichen, wenn du das findest. Sieh mal, da tanzen schon welche! Ich muß in Deckung gehen!!«


»Das ist ganz und gar unnötig, das sind nur Männer, Mückenmänner.« »Na ja, die Männer sind doch immer so lüstern!!«


»Hört euch das an!« rief Gabriel mit theatralischem Pathos. »Jetzt geht es an die Ehre der Mückenmänner! Diese sanften, unschuldigen Geschöpfe, die nichts wollen, als in der Sonne tanzen und hier und da etwas Nektar kosten! Ja, ja, Johanna, allein die Weiber sind blutgierig – jedenfalls bei den Mücken!«


König Gregor lachte: »Ich danke dir, lieber Gabriel! Das mußte mal gesagt werden! Immer werden wir Männer verdächtigt, Blut vergießen zu wollen.«


»Es stimmt also wirklich?« fragte Johanna ganz ungläubig. »Kann man sie denn wenigstens unterscheiden? Ich will doch dann um Gottes willen diese lieben Männer nicht umbringen, wenn ich auf Mückenjagd gehe!«


»Da habt ihr ihre schöne Seele!« rief Jonathan aus. Und Beatrix fuhr fort: »Also – die Mückenmännchen haben Fühler, die wie kleine Lärchenbäumchen aussehen, und die Weibchen haben keine, dafür aber den schlimmen Stechrüssel. Wenn man gute Augen hat, kann man sie an der Wand oder Fensterscheibe unterscheiden.«


»Ich danke dir, du bewahrst mich davor, unschuldiges Blut zu vergießen!«


Unsere kleine Gesellschaft genoß nun mit ungeteilter Aufmerksamkeit die natürliche Schönheit des Parkes, die so geschickt durch ordnende und gestaltende Kunst erhöht wurde. Einige alteingesessene Kastanien und Eichen waren einbezogen worden und standen ehrwürdig wie Patriarchen – um sich herum weite, freie Rasenflächen.


Johanna gelüstete es gleich, mit ihnen ins Gespräch zu kommen: »So einzeln stehende Bäume sind kraftvolle Persönlichkeiten! Ob sie mir verraten, wer sie sind? Diese stattlich stolze Eiche dort ist bestimmt königlichen Blutes!«


Nun entdeckten sie eine Gruppe von Edelkastanien mit ihren wie Feuerwerkskörper aufsprühenden, blaßgelben Blütenbüscheln, deren Geruch allerdings so eigentümlich muffig war, daß sie schnell vorüber ritten.


»Dafür schmecken ihre Früchte umso lieblicher!« sagte Beatrix, wie zur Entschuldigung.


Ganz entzückt waren Gabriel und Johanna von einem Wasserspiel, das einer Quelle gleich übermütig sprudelnd von einer kleinen Anhöhe herabsprang, über moosbewachsene Steine, zwischen denen Farnkraut, Sumpfdotterblumen und Vergißmeinnicht wuchsen.


König Gregor lächelte: »Ihr habt das alles ja in euren schönen Wäldern – für meine Residenzstädter ist es etwas Besonderes.«


Die Königin lachte: »Es gibt aber auch Leute, denen es nicht ordentlich genug ist, sie finden, der Park verwildert!«


»Nun will ich euch noch einen ganz besonderen Baum zeigen,« sagte jetzt König Gregor. »Er ist älter als der Mammutbaum – jedenfalls sein Ursprung. Er hat sogar die Eiszeit überlebt, in seiner eigentlichen Heimat, in China. Hier ist er – der Ginkgo biloba.« Und er wies auf drei hoch und schlank aufgewachsene Bäume, deren Zweige wie Girlanden herabhingen.


Sie stiegen ab und gingen über den Rasen, und der König pflückte eine Handvoll Blätter und gab sie seinen Gästen: »Jedes dieser Blätter ist in sich geteilt, zwei und doch eins – so recht ein Symbol für Verliebte! Und nun will ich euch erzählen, welche fernöstliche Legende sich um diesen Baum rankt. Bei den Germanen ist der Menschheitsbaum die Weltenesche, im Osten aber ist es der Ginkgo biloba. Die ersten Menschen saßen in seinen Zweigen, immer ein Pärchen, dicht beieinander. Sie liebten sich und waren glücklich. Aber finstere Mächte sannen auf Unheil. Ein furchtbarer Sturm braute sich zusammen und fiel über den Menschheitsbaum her, um ihn zu vernichten. Der Baum krallte sich fest mit allen seinen Wurzeln und hielt stand – aber die Menschen konnten sich nicht halten in seinen Zweigen, sie wurden davongewirbelt über die ganze Erde, und kaum einem Paar gelang es, beisammen zu bleiben.


Sie klagten in ihrer Verlassenheit und mußten nun sehen, ihr Leben aus eigner Kraft zu fristen, ohne den nährenden und schützenden Baum ihres Ursprungs. Mit der Zeit richteten sie sich ein, bebauten die Erde und ernteten Früchte, jagten und fischten. Aber jeder von ihnen war nur halb, denn sie waren voneinander gerissen worden. Nun suchen sie in Sehnsucht und Verlangen ihre zweite Hälfte und finden nicht eher Ruhe und Glück, als bis sie sie in den Armen halten – durch alle Generationen, bis auf den heutigen Tag.


Der Weltenbaum aber, der so kahl und verlassen stehengeblieben war, klagte Gott sein Leid. Da erbarmte der Herr sich seiner und sprach:»Die Menschen kann ich dir nicht zurückgeben, sie sind verstreut über die ganze Erde und haben dort ihre Aufgaben gefunden. Aber ich will dich mit Blättern kleiden, daß du nicht so elend und entblößt dastehen mußt. In jedem Blatt soll die Erinnerung leben an eines der innig vereinten Menschenpaare.«


Johanna hatte sich an Gabriel gelehnt – auf ihrer flachen Hand lag das Blatt des Ginkgo biloba. Fächerförmig ging es aus dem Stiel hervor, breitete sich aus und teilte sich schließlich in der Mitte.


»Zwei und doch eins,« sagte sie. »Gefunden, gefunden! Oh, Gabriel, wir mußten nicht um die halbe Welt irren auf der Suche. »Und wenn ein Sturmwind kommt, werden wir uns so fest aneinander halten, so fest, daß er uns nicht voneinander reißen kann. Er mag uns um die Erde wirbeln, hoch hinauf in die Lüfte oder hinabschleudern in die Tiefe – wir werden beisammen bleiben! Danke, Gregor, danke für diese wunderschöne Legende.«


Als Johanna und Gabriel nach der Mittagsmahlzeit in ihr Zimmer kamen, waren sie recht übermütig. Gabriel wollte sie umarmen, aber Johanna lief ihm davon, und es wurde eine richtige kleine Jagd. Endlich bekam er sie zu fassen, da jammerte sie herzzerreißend:


»Ach, ach, ich armes, schwaches Weib, wie wird es mir nun ergehen? Nun werde ich übers Knie gelegt und noch dazu mit vollem Magen!!«


Gabriel hatte gar nicht mehr an diese scherzhafte Bemerkung gedacht, die ja schon das Stegreifdrama heraufbeschworen hatte. So hielt er Johanna erst mal fest und spielte dann den Grimmigen:


»Jetzt sind wir unter uns, nun will ich die Wahrheit hören – bin ich eine nutzlose Drohne, die umgebracht werden muß? Ja oder Nein!«


»Nein, nein, nein!« jammerte Johanna.


»Gut,« sagte er, »ich will dir glauben, daß du es ehrlich meinst und es dir nicht nur leid tut um das schöne Mittagessen, daß dir bei einer Bestrafung sicher nicht gut bekäme! Du kannst nun wählen, zwei Strafen habe ich mir ausgedacht anstelle der angedrohten …« Er machte eine bedeutungsschwere Pause, und Johanna blickte ihn so demütig und flehentlich an, daß es ihm sehr schwerfiel, seine Rolle durchzuhalten.


»Entweder du folgst mir am späten Nachmittag in die Katakomben dieses Schlosses, wo dir mit Wechselbaden alle schlimmen Gedanken ausgetrieben werden, oder du läßt dir bei aufgelösten Haaren mittels eines Kammes und meiner Hände neue, liebevolle und friedfertige Gedanken in dein eigenwilliges Köpfchen einpflanzen. Nun wähle!«


»Oh, mein Gemahl, sieh mich zerknirscht zu deinen Füßen!« rief Johanna, sank vor Gabriel zu Boden und umfaßte seine Knie. »Ich nehme beide Strafen auf mich!«


Da ließ sich Gabriel zu ihr auf den Boden fallen, und unter Lachen herzte und küßte er sie, bis sie ganz außer Atem rief: »Von dieser dritten Bestrafung hast du aber nichts gesagt, ach, du mein Herzallerliebster!«


Und der Kammerherr, der sehr beunruhigt ob Johannas Wehgeschrei an der Tür gelauscht hatte, erhob sich beruhigt von seinem Beobachtungsposten am Schlüsselloch und dachte – jaja, so jungverliebte Leutchen, die haben schon drollige Einfälle! Und er setzte seine Runde mit würdevoller Miene fort.


»Dann werden wir also gleich mit der zweiten Strafe beginnen!« sagte Gabriel. Johanna nahm erwartungsvoll Platz. Behutsam zog er die Haarnadeln aus ihrer Krone und legte ihr die Flechten nach vorn über die Brust.


»Auf alten Bildern haben die Königinnen solche Zöpfe getragen. Damals wurde kein Zentimeter abgeschnitten! Je länger das Haar einer Frau war, desto achtungsvoller begegnete man ihr – es war ein Symbol ihrer weiblichen Würde, vor allem bei den Germanen. Und bei den Indianern tragen ja auch die Männer Zöpfe. Es ist wirklich sehr kleidsam, und praktisch sind sie auch. Lange Zöpfe noch mehr als kurze, die könnten schon mal in die Suppe stippen!« Sie lachten.


Als die Haare dann frei und gelöst herabfielen, sah Gabriel Johanna entzückt an: »Du müßtest sie offen tragen! Die Krone ist wunderschön – aber sie fesselt die Pracht. Und ich möchte sie entfesseln!« Er griff mit beiden Händen zärtlich in das Goldgeriesel und schmiegte sein Gesicht hinein. Johanna schloß die Augen:


»Ach, ist das schön, wenn du so zart durch mein Haar fährst.« Und dann schnurrte sie wie eine Katze unter Gabriels Händen.


Es klopfte, und Jonathan kam herein. »Oh, ich störe euch,« sagte er verlegen und zog sich gleich wieder zurück.


»Nein, nein!« rief Johanna. »Du kommst wie gerufen! Also, Gabriel will mich entfesseln! Soll ich so rumlaufen??«


Jonathan sagte andächtig: »Du siehst wie eine Göttin aus, wie Aphrodite, die Schaumgeborene, auf dem Gemälde von Botticelli …«


Johanna sah ihn liebevoll an: »Ich sehe schon, ihr zwei Herzensfreunde seid euch sehr ähnlich. Nun will ich doch mal selber in den Spiegel schauen.« Sie erhob sich und schritt würdig durch den Raum.


»Also – es verändert mich vollkommen! Mit solchen Haaren kann man nur schreiten. Es wäre eine ganz neue Rolle – eine Göttin war ich noch nicht.« Sie betrachtete sich kritisch im Spiegel: »Also – dazu paßt aber nur ein klassisch-schlichtes Gewand.«


»Oder gar keins!« entfuhr es Gabriel. Er errötete, Jonathan noch mehr! »Wie bei Botticelli …« fügte er rasch hinzu.


»Na ja, bei Göttinnen ist das wohl üblich,« sagte Johanna ganz unbefangen. »Und meine Haare sind ja wirklich wie ein Gewand. Die arme Genoveva hatte auch nichts weiter anzuziehen, als sie so lange im Walde leben mußte.«


Es klopfte wieder, und Beatrix stand in der Tür. »Ooh!« rief sie entzückt. »Johanna! So lange Haare hast du?«


»Die Kronprinzen lassen mir keine Ruhe! Gabriel hat sie aufgeflochten, und nun wollen sie, daß es so bleibt. Was sagst denn du?«


»Es sieht phantastisch aus! So mußt du in die Oper gehen!«


»In die Oper??« rief Johanna entgeistert. »Wo so viele Menschen sind?! Alle werden mich anstarren.«


»Warum denn nicht! Gönne ihnen doch den herrlichen Anblick!« rief Jonathan. »Wenn du erst Königin im Westreich bist, stehst du immer im Mittelpunkt!«


»Das ist es ja gerade, wovor ich mich fürchte! Ich bin nur mutig im kleinen Freundeskreis. Wenn wir Theater spielen würden – da hätte ich keine Hemmungen! Also – ihr denkt euch eine antike oder sonst eine Frau mit so langen Haaren aus, und ich werde sie spielen! Einverstanden?«


»Am schönsten fände ich die Geschichte von der Nixe Melusine!« rief Beatrix. Alle stimmten zu.


Da klopfte es wieder! Diesmal war es die Königin Adelheid, und auch sie brach in Entzücken aus: »Liebes Kind! Warum versteckst du diese herrlichen Haare? Ich werde dich, wenn ich darf, gleich mal frisieren!« Johanna wurde vor den dreiteiligen Spiegel gesetzt, und nun griffen geübte Hände in ihr Haar. Anstelle der streng geflochtenen Krone wurde ein griechischer Knoten kunstvoll geschlungen und befestigt und ließ nun das übrige Haar, nur leicht gebändigt, anmutig über Schultern und Rücken fallen. Es sah bezaubernd aus!


»Gefalle ich euch?« fragte Johanna. Begeisterte Zustimmung von allen Seiten!


»Gefällst du dir denn selber?« fragte die Königin.


Johanna blickte sich noch einmal von jeder Seite aufmerksam und neugierig an. »Sie gefällt mir! Daß ich es bin, daran muß ich mich erst gewöhnen!« lachte sie. »Und ob ich es alleine kann?«


»Aber ich bin doch da! Dein Hoffriseur!« rief Gabriel.


Es klopfte. Alle lachten – denn nun fehlte nur noch Gregor! Er war es! »Ach, hier seid ihr alle! Das Schloß ist ja wie ausgestorben! Ich sitze schon seit einer Viertelstunde am leeren Kaffeetisch!«


»Ach, du Armer!« rief Adelheid. »Wir haben alles vergessen und im Golde gewühlt!« Und sie wies auf Johanna. Und Jonathan rief: »Wärst du doch schon eher gekommen, als ihre Haare ganz und gar offen waren! Sie fallen fast bis auf die Erde!«


»Nein, nein! Nur fast bis auf die Knie!« verbesserte ihn Johanna.


»Oh, was habe ich versäumt!« rief Gregor. »Darf ich denn hoffen, dieses Anblicks zu einem späteren Zeitpunkt noch teilhaftig zu werden?«


»Wir wollen heute Abend die Geschichte von der Meerjungfrau Melusine aufführen,« sagte Beatrix eifrig.


»Heute schon, schaffen wir das?« fragte Gabriel.


»Erst einmal ohne Publikum, nur im Familienkreis! Wir üben es einfach – ich habe solche Lust!« rief sie. »Nach der Oper werden wir nur noch an Eurydike und Orpheus denken, und die Meerfrau hat keine Chance mehr!«


»Das ist wahr! Also, du wolltest das Sagenbuch holen!«


»Ich bin schon unterwegs!« rief Beatrix.


»Das wird ja ein ungeahnter kultureller Aufschwung!« sagte König Gregor gut gelaunt. »Wollen wir uns vorher noch durch einen guten Kaffee stärken?«




3. KAPITEL


Die von allen mit Spannung erwartete Stegreif-Aufführung der »Geschichte von der Meerjungfrau Melusine« drohte ins Wasser zu fallen. Es hatte sich nämlich herausgestellt, daß jenes Sagenbuch unauffindbar war – das haben Lieblingsbücher so an sich! Man schleppt sie mit sich herum, verborgt sie auch in der Begeisterung – und schon sind sie verschwunden!


Johanna war es, die den rettenden Einfall hatte: »Es ist doch nur für uns, das Spiel, da kommt es doch nicht so genau darauf an! Jeder erzählt, was er noch weiß, und sonst denken wir uns die Geschichte eben selber aus. Das ist doch viel spannender!«


»Das ist eine gute Idee!« rief die Königin Adelheid. »Am besten, wir erzählen immer ein Stück und spielen dazu einzelne Szenen.«


Beatrix brannte darauf, mit der Erzählung zu beginnen:


»In alten Zeiten lebte im nördlichen Meer eine Nixe namens Melusine. Sie war wunderschön, vor allem ihr langes, goldenrotes Haar, das sie unter Wasser wie mit wehenden Schleiern umgab. In mondhellen Nächten schwamm sie ans Ufer schwang sich auf einen Felsen, den die Wogen umspülten und sang.«


»Johanna! Du mußt dich jetzt hier in den Erker setzen und dein Haar auflösen!« sagte Jonathan. Und sie tat es. Jonathan betrachtete sie hingerissen, und Beatrix erzählte weiter:


»Der junge König des Landes, der dort am Meer sein Schloß hatte, ging gern für sich allein spazieren, um seinen Gedanken nachzuhängen. Da hörte er eines Abends den wundersamen Gesang. Vorsichtig näherte er sich dem Felsen. In der Dunkelheit sah er den Fischschwanz nicht, nur das schöne Mädchen, das ganz von seinen golden schimmernden Haaren eingehüllt war. Er verbarg sich im Ufergebüsch, denn er wollte sie nicht erschrecken, und lauschte ihrem süßen Gesang.«


Da stimmte Johanna eine sehnsüchtige Weise an, die aus der Tiefe emporstieg in innigem Flehen, und Gabriel, der junge König, lauschte voller Entzücken.


»Eine ganze Zeit ging das so,« fuhr Beatrix fort, »jeden Abend kam der junge König zu dem meerumwogten Stein und wartete sehnsüchtig auf Melusine. Inzwischen wußte er, daß sie eine Nixe war, denn er hatte sie aus dem Meer emportauchen und wieder dorthin zurückgleiten sehen.«


»Sein Herz tat ihm weh, denn er liebte sie und wußte, daß sie unerreichbar war für ihn,« sagte jetzt Jonathan mit leicht bebender Stimme. Dann erzählte seine Schwester weiter: »Einmal wagte er sich ganz nah an den Stein, aber da bemerkte sie ihn und floh mit einem melodischen Aufschrei in die Fluten. Aber sie tauchte nicht unter, er sah ihr marmorblasses Gesicht und ihr goldenrotes Haar auf den Wellen auf und nieder schweben, und unverwandt blickte sie ihn an.


Da streckte er die Arme nach ihr aus: »Oh, komm zurück und fürchte dich nicht!«


Sie aber schüttelte den Kopf und versank im Meer. Da war der junge König untröstlich und wollte nicht heimgehen in sein Schloß.«


»Am späten Abend aber kam eine Sturmflut,« fuhr jetzt Johanna mit unheilverkündender Stimme fort, »und der liebeskranke König merkte es zu spät. Er war schon ringsum eingeschlossen von den brausenden Wogen. Da rief er um Hilfe in seiner Todesangst, und Melusine kam eilends aus der Tiefe empor, ihn zu retten. Mit großer Mühe bahnte sie sich einen Weg durch die schäumenden Wasser, wurde emporgeschleudert und drohte an die Felsen geschmettert zu werden. Keine Nixe wagte sich bei solchem Unwetter an die Oberfläche. Sie aber wollte den jungen König retten.


Endlich gelang es ihr, ihn zu erreichen. Sie ergriff ihn mit aller Kraft der Verzweiflung, hielt seinen Kopf über Wasser und kämpfte sich vorwärts in eine stille Bucht. Die Wellen hoben sie und ihn auf einen großen Stein, dann ging die Flut zurück. Der junge König lag ausgestreckt neben ihr, und sie hielt seinen Kopf in ihrem Schoß. Sie sah ihn unverwandt an, denn sie wußte, daß er ihretwegen in Lebensgefahr gekommen war.«


Johanna hielt nun Gabriel so in ihren Armen und fuhr fort: »Leise begann sie zu singen und wiegte den schönen, bleichen König sanft in ihrem Schoß, und ganz langsam kam er zu sich. Er wußte, daß die Wogen über ihm zusammengeschlagen waren, nun dachte er, er sei gestorben und ein Engel behüte ihn, und er lächelte. Er öffnete die Augen noch nicht, sondern lauschte nur auf den wundersamen Gesang, und er kam ihm so vertraut vor, daß ihm Tränen in die Augen traten.


Als das die Meerjungfrau sah, wurde ihr so süß und weh ums Herz wie noch nie in ihrem Leben. Sie beugte sich über den jungen König und küßte seinen Mund, und ein warmer Schauer durchlief ihren fischkalten Körper. Da schlug er die Augen auf und sah sie an. Sie war ganz eingehüllt in ihr goldenrotes Haar, er sah nur ihr liebes Gesicht, und ihre großen, blauen Augen schienen bis auf den Grund seiner Seele zu blicken.


»Du hast mir das Leben gerettet, du holdes, liebes Mädchen. Wer du auch sein magst, ich bitte dich – komm mit auf mein Schloß und sei meine Frau und meine Königin.«


Da schüttelte sie traurig den Kopf und sagte: »Ich bin eine Meerjungfrau, ich kann nicht mit dir gehen, aber ich will hier alle Abende auf dich warten und für dich singen.«


Da hörte man lautes Rufen, und der Schein von Fackeln erhellte das Ufer, denn in großer Sorge waren die Männer des Königs ausgezogen, ihn zu suchen.


»Lebe wohl, ich muß mich verbergen,« flüsterte die Seejungfrau.


»Wie heißt du? Bitte, sag mir deinen Namen!«


»Melusine,« und sie glitt lautlos ins Wasser.


Der König mochte gar nicht nach seinen Leuten rufen, er war ganz verzaubert. Er blieb auf dem Stein liegen, schaute ins Wasser und sah Melusine mit wehenden Haaren dicht unter der Oberfläche.


Doch nun hatten seine Leute ihn entdeckt. »Gott im Himmel sei Dank!« riefen sie. »Dort liegt er! Wollen wir hoffen, daß noch Leben in ihm ist!«


Der König schloß die Augen, er wollte mit niemand reden. Sie hoben ihn auf: »Er atmet noch, er wird sich erholen!« Und dann trugen sie ihn ins Schloß.


Johanna machte eine Pause in ihrer Erzählung. Alle schauten sie an, voller Rührung und ganz im Banne der Geschichte. Sie atmete tief auf und sagte wie träumend:


»Ich könnte fast glauben, ich war Melusine.« Sie blickte auf Gabriel, der zu ihren Füßen saß, und beiden war es, als sähen sie sich mit anderen Augen. »Die Geschichte drängt mich,« sagte sie leise. »Ich will weitererzählen:


Im Schloß aber lief der alte König, der Vater des jungen, ruhelos auf und ab. Er hatte seinem Sohn vor zwei Jahren die Herrschaft übertragen, denn er fühlte sich müde, und es freute ihn, daß junge Kraft nun die Geschicke des Landes lenken sollte. Schon seit einiger Zeit machte er sich Sorgen, warum sein Sohn so häufig des Abends einsame Spaziergänge zu machen wünschte. Es war ihm nicht geheuer, und so sandte er zwei verschwiegene Männer aus, die den jungen König heimlich beobachten sollten. Wie erschrak er, als er erfuhr, ein Meerweib sänge auf einem Felsen am Ufer und habe seinen Sohn offenbar bezaubert.


Sie wird ihn ins Verderben locken, dachte er. Und als er jetzt in so großer Sorge um ihn war, stand für ihn fest: Heute will sie ihr teuflisches Vorhaben ausführen! Die Meergeister haben die Flut erregt, damit die Wellen meinen armen Sohn ergreifen und mit sich davonreißen – in die ewige Nacht der Meerestiefe.


Als nun der Zug der Fackelträger dem Schlosse nahte, lief der alte König mit wankenden Knien hinaus. Ach, wie dankte er Gott, als er seinen geliebten Sohn erblickte – bleich zwar und mit geschlossenen Augen, aber, wie sein Atem kündete, noch am Leben. Die ganze Nacht saß er an seinem Bett, nachdem der Leibarzt alles Notwendige an Untersuchungen und Behandlungen veranlaßt hatte. Zärtlich blickte er in das blasse Gesicht – da erschien ein leises Lächeln, und die Lippen des jungen Königs flüsterten ein Wort, das der alte nicht verstand. Er neigte sein Ohr ganz nahe zum Mund des Schlafenden und fuhr entsetzt zurück, denn jetzt hatte er verstanden – Melusine.


Er griff sich ans Herz und wankte hinaus, durch die langen Gänge bis zur Kapelle des Schlosses. Dort kniete er nieder und betete für die Seele seines Sohnes, die verhext worden war von einem seelenlosen Meerweib.


Auf dem tiefen, tiefen Grunde des Meeres aber wachte die Seejungfrau, und auch sie betete, denn sie wußte, daß ein Gott im Himmel sei, der den Menschen zur Seite steht und ihre Seelen aufnimmt nach dem Tode.


»Du hoher und ferner Gott der Menschen, ich weiß nicht, ob du mich kennst und hörst. Bitte beschütze den lieben, jungen König, laß ihn wieder gesund werden. Ich will alles hingeben für sein Leben. Bitte, gib mir ein Zeichen, was du von mir verlangst.«


Dann legte sie sich auf ihr Ruhebett aus Korallen und Seesternen und schaute mit weit offenen Augen empor, bis das Erglühen der aufgehenden Sonne die Meereswogen färbte. Da stieg sie empor an die Oberfläche des Wassers, obwohl sie wußte, daß jeder Sonnenstrahl wie ein Peitschenschlag brennen würde auf ihrer Haut, denn nur das sanfte Monden- und Sternenlicht tut den Meerfrauen nichts.


»Hörst du mich hier, du hoher und ferner Gott? Sieh, ich ertrage die brennenden Schmerzen auf meinem Gesicht, meinen Schultern und Armen, um dir näher zu sein. Bitte, beschütze den lieben, jungen König, laß ihn wieder gesund werden.«


Gabriel hatte die Augen geschlossen und Tränen liefen über seine Wangen.


Johanna neigte sich zu ihm:


»Mein lieber, junger König! Oh, du bist zu mir gekommen – wie blaß du noch aussiehst. Alle Tage habe ich auf dich gewartet, alle Abende habe ich für dich gesungen und jeden Morgen an der Oberfläche des Wassers für dich zu deinem Gott gebetet. Nicht wahr, er hat mich gehört? Ich habe keine Seele, aber mein Herz schlägt so warm, seit ich die Tränen in deinen Augen gesehen und deinen Mund geküßt habe.«


Und sie hob Gabriels Gesicht zu sich empor und küßte die Tränen von seinen Lidern und Wangen.


»Küsse meinen Mund,« sagte sie bittend, »vielleicht werden deine Küsse mir eine Seele einhauchen.«


Und er küßte sie zart und voll inniger Liebe und sagte mit bebender Stimme: »Oh Melusine – was hast du gelitten um meinetwillen, und dir verdanke ich mein Leben. Ich werde nicht von dir lassen, mag mein Vater auch die Hände ringen. Dein Herz ist warm und mitfühlend wie das eines Menschen. Alle Tage werde ich auf Knien zu Gott beten, daß er dir eine unsterbliche Seele schenkt, denn du bist mir das Liebste auf Erden.«


Johanna neigte sich, und die goldenrote Flut ihres Haares hüllte Gabriel zu ihren Füßen ein wie ein fallender Vorhang.


Dann sprach sie weiter mit unheilkündender Stimme: »Der alte König aber hatte befohlen, das zauberkundige Meerweib, diese böse Hexe, mit Netzen zu fangen und vor ihn zu bringen, sobald man ihm berichtet hatte, sein Sohn habe sich wieder mit ihr getroffen. Eines Tages also hielt er diesen mit wichtigen Staatsgeschäften fest. Drei Männer mußten tagsüber einen Hinterhalt legen in der unmittelbaren Nähe des Steines, auf dem Melusine zu sitzen pflegte.


Arglos kam sie herauf in der Stille des Abends, schwang sich auf den Stein, ließ ihr Haar über ihren nackten Körper gleiten, daß er ganz davon umhüllt war, und begann zu singen. Sie dachte an den jungen König und spürte ihr Herz so warm in ihrer Brust. Sie überhörte das fremde Geräusch in ihrer Nähe. Und als sie es wahrnahm, war es schon zu spät – ein Netz zog sich unerbittlich über ihrem Körper zusammen.


Sie stieß einen hellen, melodisch wehklagenden Schrei aus, und die Wogen des Meeres schäumten empor, ihr zu helfen – aber die drei Männer hatten sie schon gepackt und schleppten sie weg …«


Johanna spürte, daß den zu ihren Füßen sitzenden Gabriel ein Schauer durchlief. Sie legte eine Hand tröstend auf seine Schulter und sprach weiter: »Sie klagte nicht mehr, stumm und regungslos ließ sie sich wegtragen. Die Männer glaubten schon, sie sei tot, ihnen war das einerlei, Hauptsache, die Hexe war gefangen. Im Park des Schlosses war ein einsamer Weiher, dorthin, so hatte der alte König befohlen, sollte das Meerweib gebracht und mit dem Netz ins Wasser gesenkt werden. Dann sollten zwei Männer Wache halten, der dritte aber zu ihm kommen und Bescheid geben. Als er nun an den vom Mond beschienenen stillen Platz kam, wiesen die Männer auf den Weiher:


»Sie wird tot sein, sie ist in dem Netz auf den Grund gesunken und regt sich nicht.«


»Holt sie herauf, ich will sie sehen!« befahl der alte König. Die drei Männer bekreuzigten sich, beugten sich nieder, ergriffen das Netz und hoben es empor – aber man sah nur die dichten Maschen und darunter das Haar der Meerjungfrau.


»Öffnet das Netz, aber gebt acht!« befahl der alte König. So öffneten sie das Netz, und er sah durch das Haar den verführerisch schönen, weißen, nackten Körper. Das genügte ihm.


»Sie ist eine Hexe! Laßt sie wieder hinab auf den Grund und zieht das Netz mit sieben Knoten zusammen.« Als das getan war, gingen sie zurück ins Schloß.


Der junge König aber, als er am späten Abend seine geliebte Melusine nicht finden konnte, ging ganz nahe an den großen Stein, auf dem sie immer saß – da fand er eine Strähne ihres rotgoldenen Haares im Sand, und eine schreckliche Ahnung ergriff ihn. In großer Eile lief er zurück zum Schloß, atemlos stürzte er in das Gemach seines Vaters:


»Sieh hier eine Strähne ihres Haares – leugne nicht! Du hast sie gefangen, wo ist sie?« Und seine Augen blitzten so zornig, daß der alte König erschrak.


»Sie ist tot,« sagte er langsam. »Danke Gott, daß er dich erlöst hat von ihrem bösen Zauber.«


Gabriel erhob sich ungestüm . Unter Tränen rief er:


»Tot? Tot, sagst du? Und ich solle Gott danken?! Bete du selbst zu Gott, auf Knien und in Tränen der tiefsten Reue. Sie hat mir in der Sturmflut das Leben gerettet. Ihr Herz war rein und voller Sanftmut. Sie war mir das Liebste auf Erden. Du wirst mich jetzt zu ihr führen. Ich will bei ihr wachen und beten bis zum Morgengrauen.«


»So geschah es,« sagte Johanna. »Als sie an den dunklen Weiher kamen, war dem jungen König, als höre er schmerzliche Laute aus seiner Tiefe.«


»Sie lebt!« rief er in einer Mischung aus Freude und tiefem Jammer, während er das fest zusammengeschnürte Netz heraushob. »Ach, Melusine, du meine Geliebte – was haben sie dir angetan! Wie schrecklich musst du leiden! Ich werde mit meinem Messer behutsam die Stricke durchschneiden, bald bist du frei.«


Der alte König stand abseits. Er wagte nicht, seinen Sohn an dem Befreiungswerk zu hindern, aber er wünschte, es möge mißlingen, das Messer möge abrutschen und die Hexe töten. Hatte er alles vergessen, was sein Sohn ihm Gutes von ihr erzählt hatte?


Endlich war es dem jungen König gelungen, die arme Melusine zu befreien. Ihr ganzer Körper war von Striemen bedeckt, aber sie klagte nicht. Sie sah ihn nur an mit ihren großen Augen und flüsterte:


»Ich habe dich noch einmal gesehen, nun kann ich sterben, ich bin zu Tode erschöpft. Bete für mich, vielleicht schenkt euer Gott mir eine unsterbliche Seele, und wir werden uns wiedersehen …« und sie sank bewußtlos in die Arme des jungen Königs.


Sie war so leicht, daß er sie mühelos durch den Park ins Schloß tragen konnte. Ihr goldenrotes Haar hüllte sie ganz und gar ein. Er ließ heilende Kräuter für ein kühlendes Bad bereiten, behutsam ließ er ihren geschundenen Körper hineingleiten und legte eine Stütze unter ihren Kopf. Die ganze Nacht saß er bei ihr, und sah in großem Jammer auf die geliebte Gestalt.


Als die Morgenröte erblühte, schlug sie die Augen auf, verwirrt blickte sie um sich, stöhnte leise und ließ einen melodischen Klagelaut hören:


»Ich bin so elend, ich kann nicht an die Oberfläche des Wassers steigen, um zum Gott der Menschen zu beten. Vielleicht schickt er mir ein Zeichen?«


Da fiel ihr Blick auf den jungen König: »Oh, du darfst nicht hier unten sein! Da mußt du ertrinken! Ich kann wohl zu dir kommen, aber du nicht zu mir!«


»Du meine geliebte, innig geliebte Melusine,« sagte Gabriel, »du bist bei mir. Gott hat mein Gebet erhört – du bist nicht gestorben, du bist nur sehr krank und schwach. Ich werde dich pflegen. Oh, dein armer, mißhandelter Körper,« schluchzte er.


Sie sah ihn an mit einem tapferen, tröstenden Lächeln: »Alles wird heilen. Mein Herz schlägt so warm, seit du wieder in meiner Nähe bist. Nixen sterben nicht so schnell, wir leben wohl 200 Jahre und mehr, wir haben kaltes Blut. Aber seit ich dich in meinen Armen gehalten und ein warmes Herz bekommen habe, bin ich verletzlich geworden. Ich muß sterben, wenn ich deine Liebe verliere.«


»Oh Melusine!« rief Gabriel. »Nun trotze ich aller Welt! Nie mehr werde ich dich verlassen! In allen Zimmern werden wir Wasserbecken haben, die untereinander mit Kanälen verbunden sind, so daß du immer bei mir sein kannst. Und wenn du deine Verwandten besuchen willst, werden wir aufs offne Meer fahren, und mein Schiff wird dort kreuzen, bis du wieder an Bord kommst durch eine untere Luke im Rumpf. Wir werden auch schwimmen in der Nähe des Ufers in den Mondnächten – vielleicht werden deine Schwestern uns dort besuchen, in unserer stillen Bucht, in der mich dein holder Gesang verzaubert hat.«


»Und so geschah es,« erzählte Johanna weiter. »Und es vergingen drei glückliche Jahre. Der alte König war gestorben und hatte auf dem Totenbett sein böses Tun bereut und endlich Melusines liebes Herz erkannt.


Nun begab es sich, daß zwei Nachbarkönige zu Gast kamen in das Schloß am Meer, mit ihren Gemahlinnen, Söhnen und Töchtern. Die wurden durch alle Räume geführt und wunderten sich über die Kanäle und Wasserbecken. Melusine hatte sich verborgen, denn die angeborene Scheu der Meerwesen vor den Menschen hatte sie nicht ablegen können – nur dem jungen König hatte sie ihr ganzes Herz und ihr Vertrauen geschenkt.


Einer der Könige hatte eine sehr hübsche Tochter im heiratsfähigen Alter, und er dachte bei sich – welch ein Glück, der junge König von Meerlanden ist noch unvermählt – das wäre eine gute Partie für meine Rosamunde! Und er ermunterte seine Tochter, sich recht liebenswürdig und geistreich zu zeigen. Und das tat sie von Herzen gern, denn der junge König gefiel ihr – sein sanftes, freundliches Wesen, seine edle, schöne Gestalt, seine melodische Stimme – er war ganz so, wie sie es sich erträumt hatte.


Sie ritten zusammen aus – wie lange hatte er das entbehrt! Sie erstiegen einen Aussichtspunkt mit herrlichem Blick weit ins Land – seit drei Jahren hatte der junge König dort oben nicht mehr gestanden!


Nun sah Melusine, was ihr geliebter, junger König für sie geopfert hatte! Sie hegte ein so tiefes, reines Gefühl für ihn, daß sie nicht im entferntesten daran dachte, ihm einen Vorwurf zu machen, daß er ohne sie alle die Tage unterwegs gewesen. Vom Parksee aus, der sehr schön neu angelegt worden war, hatte sie ihn davonreiten sehen. Oh, wie stolz er zu Pferde saß! Ihr Herz hatte ihm tausend Grüße nachgesandt. Sie nahm sich vor, es ihm sofort zu sagen, sobald sie mit ihm allein war: Du mein Geliebter, ich will dich doch nicht an mich fesseln, du darfst alles tun, was dir Freude macht, auch wenn ich dich nicht begleiten kann. Mit den Augen, mit dem Herzen, mit lauter lieben Gedanken werde ich bei dir sein.


Am letzten Abend aber gab es einen festlichen Hofball. Oh, wie der junge König es genoß, zu den Klängen der Musik alle die anmutigen, tänzerischen Bewegungen zu vollführen, die schöne Rosamunde im Arm, deren Wangen hold erröteten. Melusine dagegen war immer von elfenbeinfarbener Blässe.


So lag sie auch jetzt in einem verborgenen Winkel des mit Seerosen bedeckten Bassins im Erker des Tanzsaales, eine Blüte lag auf ihrem Haupt, Wasserpflanzen hatte sie schützend um sich gezogen. Ihre großen blauen Augen blickten unverwandt auf den jungen König, und das Herz tat ihr so weh, daß ihr Tränen in die Augen traten – die ersten, die sie je in ihrem Leben gespürt hatte. Angstvoll dachte sie – habe ich seine Liebe verloren?


Sie seufzte tief, und ein paar der Gäste, die in der Nähe standen, drehten sich verwundert um. Melusine tauchte erschrocken unter.


»Sind Wassertiere in dem Bassin?« fragte einer.


»Vielleicht eine Nixe!« lachte ein anderer. »Ich habe gehört, hier lebt eine im Schloß!«


»Hallo! Lieber König! Stimmt es, daß hier eine Nixe lebt? Es hat eben so geseufzt hinter uns!« rief einer der Prinzen keck. Der junge König errötete über und über – er schämte sich, es zuzugeben.


»Das ist schon eine Weile her,« sagte er leichthin.


»Ist sie davongeschwommen? Wie schade! Ich hätte gern einmal eine gesehen! Darf ich mal unter die Blätter gucken?« Und der Prinz beugte sich über das Bassin.


Melusine wurde angst, sie konnte nicht weg. Sie legte sich ganz flach auf den Boden des Beckens. Der Prinz faßte ins Wasser und zog eine breite Strähne ihres goldroten Haares heraus.


»Was habe ich denn hier?!« rief er aus. »Das sind doch Frauenhaare! Ich wette, die Nixe hat sich hier versteckt!«


Dem jungen König wurde vor Scham heiß und kalt. Er fühlte die Augen aller auf sich gerichtet, sein Herz klopfte in schnellen, harten Schlägen, es benahm ihm den Atem. Rosamunde schlug ihm leicht mit dem Fächer an die Schulter:


»Willst du das Geheimnis nicht lüften?« Und sie sah ihn spöttisch herausfordernd an. Da riß er sich zusammen und sagte betont lässig:


»Ach? Dann ist sie wohl wieder aufgetaucht? Ich werde sie nicht los!«


Oh, das hätte er nicht sagen sollen! Es drang wie ein zweischneidiger Dolch in das Herz der armen Melusine. Und am liebsten wäre sie auf der Stelle gestorben. Der übermütige Prinz wickelte sich nun ihr Haar um den Arm und zog daran. Und es half nichts, es wollte ja nicht reißen – er zog sie hervor. Sie sah angstvoll auf alle die Menschen, die aufschreiend, lachend oder neugierig um das Becken standen.


»Laß mein Haar los,« bat sie flehentlich den Prinzen, der sie lüstern anstarrte, denn sie war nackt – ihr schützendes Haar war ihr ja entwunden worden.


»Ich denke gar nicht daran, erst will ich alle deine Reize in Ruhe betrachten!« lachte dieser. »Ich habe dich entdeckt, also gehörst du jetzt mir! Du hast es ja gehört, der König will dich los sein!«


Melusine sah in stummer Verzweiflung zu ihm hin, der keine Hand rührte, um sie aus dieser schrecklichen Lage zu befreien, sondern sich schamrot abwandte. Oh, wäre ich doch damals gestorben, dachte sie, als er mich aus dem Netz befreit hat. Da gehörte mir sein Herz noch … Sie sah Rosamunde an, die das Gesicht verzog:


»Igitt, sie hat ja wirklich einen Fischschwanz!«


Mit einer Hand versuchte Melusine ihr Blöße zu decken, mit der anderen Halt zu gewinnen gegen die reißenden Schmerzen, denn sie hing an ihren hochgezerrten Haaren. Sie sah von einem zum anderen – wollte sich keiner ihrer erbarmen? Da traf ihr verzweifelter Blick den des Vaters von dem Prinzen, in dessen Gewalt sie war.


»Laß sie augenblicklich los, du siehst doch, wie sie leidet!« rief er zornig und trat selbst herzu, wickelte ihr Haar vom Arm seines Sohnes, ließ es über ihre Blöße fallen und sah sie mitfühlend und freundlich an. »Danke« flüsterte sie und versank.


In dieser Nacht hatte der treulose und feige, junge König keinen guten Schlaf. Er schämte sich schrecklich – vor Melusine, vor Rosamunde und vor sich selbst. Wie sollte er aus diesem Dilemma entkommen?


Melusine aber war durch den langen Kanal bis ans Ufer des Meeres geschwommen. Sie saß auf ihrem Stein und rang die Hände, sie konnte nicht singen, sie konnte nicht beten. Ich werde zurückkehren zu meinen Schwestern, um zu sterben, dachte sie. Ich habe es aus seinem eigenen Munde gehört – er will mich los sein. Sie schlang die Hand um eine Strähne ihres Haares und riß sie heraus. Sie ließ sie landeinwärts hinter den Stein fallen, und mit einem unendlich wehen Klagelaut versank sie im Meer …«


Hier schluchzte Jonathan auf, und Gabriel war so bleich und verstört, als sähe er Johanna für immer in den Fluten versinken – durch seine Schuld.


Sie aber fuhr fort: »Anderntags reisten alle die vielen Gäste wieder ab. Rosamunde gab sich kokett und selbstbewußt – jetzt gehörte allein ihr das Herz des jungen Königs!


Sie umarmte ihn schmeichelnd: »Willst du uns nicht ein Stück begleiten? Und warte nicht zu lange mit deinem Besuch bei uns! Da werden wir ganz ungestört sein – nirgends ein Wasserbecken, aus dem eine eifersüchtige Nixe auftauchen könnte! Wie bist du bloß zu dieser Verehrerin gekommen? Es scheint dir doch auch geschmeichelt zu haben – sonst hättest du nicht die vielen Wasserkanäle und Bassins bauen lassen. Einen schönen Körper hat sie ja – bis auf den ekligen Fischschwanz. War sie gut in der Liebe? Du siehst, ich bin großzügig, denn diese Episode ist ja nun vorbei! Es ist doch direkt exotisch, einen Mann zu haben, der eine solche Liebschaft hinter sich hat. Wirklich, es macht mir Spaß!«


Und so redete und redete sie, während der junge König stumm neben ihr herritt. Als sie die Wegkreuzung erreicht hatten, verabschiedete er sich. Er küßte ihre Hand: »Leb wohl. Du hörst von mir!« Und er wandte sich zum Meer. Rosamunde sah es mit gerunzelten Brauen.


Er ließ sein Pferd im Schritt gehen und schaute unverwandt aufs Meer, denn er spürte, daß Melusine dorthin zurückgekehrt sei. Er hatte in aller Frühe leise nach ihr gerufen, an allen ihren Lieblingsplätzen war er gewesen – vergeblich. Da hatte er gedacht: Vielleicht ist es besser so. Es war doch auf die Dauer kein Zustand!


So war er halb erleichtert zum Abschiedsfrühstück für seine Gäste gegangen. Aber wie fade wurde ihm ihr Gerede! Er hatte sie nach den paar Tagen schon satt. Und Rosamunde, die ihn so bezaubert hatte zuerst? Selbstbewußt und kokett gab sie sich schon jetzt, sie redete nur von sich, von ihren Erlebnissen, Ansichten und Plänen. Es fiel gar nicht auf, wenn er nichts sagte, sie brauchte ihn nur als Statist – alles andere erledigte sie!


Nun war er bei dem großen, glatten Stein angekommen und setzte sich betrübt darauf. Eines von Melusines Liedern fiel ihm ein, und leise sang er es dem Meere zu, aber nichts regte sich. Endlich raffte er sich auf, heimzukehren – jetzt war ja ohnedies nicht ihre Zeit. Da erblickte er die Strähne ihres goldenroten Haares am Fuße des Steins. Unter Tränen hob er sie auf und küßte sie. Nun wußte er, es war ihr Abschiedsgruß.


Er schwang sich wieder auf den Stein und hielt das teure, letzte Unterpfand in seinen bebenden Händen. Bis die Dunkelheit hereinbrach, saß er dort, von Erinnerungen und Selbstanklagen schmerzlich erfüllt, den Blick immer wieder auf das Meer gerichtet, dessen heranrollende, gischtende Wogen ihn zornig anzuklagen schienen.


Als der Mond aufging, kräuselte sich die Oberfläche des Wassers, und Melusine tauchte empor. Bleich wie Schnee und Gischt war ihr Gesicht. Sie legte den Kopf in den Nacken, und ihr schönes Haar trieb golden in der schimmernden Bahn des Mondlichts. Sie blickte zum Himmel mit seinen funkelnden Sternen, und ihre stumme Klage rührte an Gottes Herz. Und er sandte ihr einen Engel in Gestalt einer Sturmmöve, und der Vogel kreiste über ihr und sprach:


»Gott, der Herr, hat alle deine Gebete vernommen, und sie haben an sein Herz gerührt. Er hat mich zu dir gesandt, liebe, kleine Meerjungfrau. Der Treulose muß seine Königswürde ablegen, durch die Welt ziehen und Gutes tun zweimal sieben Jahre, um seine Schuld zu sühnen und sein Herz ganz der Liebe zu öffnen. Wenn er dir in diesen Jahren treu bleibt, wirst du menschliche Gestalt annehmen und eine unsterbliche Seele erhalten. Jetzt aber verwandele ich dich in einen Geist der Lüfte, damit du ihn begleiten kannst auf seinem schweren Weg. Du kannst mit ihm reden, du kannst für ihn singen, er wird jedes deiner Worte verstehen, aber sehen kann er dich nicht, nur spüren, als leisen, linden Hauch.« Und der schöne Vogel streichelte mit seiner hellen Schwinge Melusines Wange. Da hob sich ihr Körper sanft aus dem Wasser, und der junge König erblickte sie.


»Oh, du Geliebte,« rief er. »Melusine – bitte, bitte verzeih mir!« Und er lief ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen. Doch vor seinen Augen zerrann ihre Gestalt in einen lichten Nebelschleier. Blindlings stürzte er sich in die Wogen des Meeres. Schon reichte das Wasser ihm bis zur Kehle, und er fühlte, er werde nicht schwimmen können, er werde hinabsinken. Ja, dachte er – sie wird mich in ihren Armen halten, dort drunten am Grunde des Meeres …
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